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K a r l G r ü n :
Die soziale Bewegung in Frankreich und Belgien

(Darmstadt 1847.)
oder

DieGeschichtschreibung des wahren Sozial ismus.")
„Wahrlich, gälte ês hier nicht zugleich eine ganze Rotte zu zeich-

nen, . . . . wir würden die Feder noch wegwerfen . . . . Und jetzt tritt
sie (Mundt's Geschichte der Gesellschaft) mit derselbm Anmaßung vor den
großen Leserkreis des Publikums, des Publikums, das heißhungrig nach
Allem greift, was nur das Wor t : s o z i a l an der Stirne trägt, weil ein
richtiger Takt ihm sagt, welche Geheimnisse der Zukunft in diesem Wört-
chen verborgen liegen. Doppelte Verantwortlichkeit des Schriftstellers, dop-
pelte Züchtigung, wenn er unberufen ans Werk g ing! "

„Darüber wollen wir eigentlich mit Herrn Mundt nicht rechten, daß
er von den faktischen Leistungen der sozialen Literatur Frankreichs und
Englands durchaus Nichts weiß, als was ihm Herr L. S t e i n verrathen,
dessen Buch anerkannt werden konnte, als es erschien . . . . Aber heute
noch . . . . über S t . Simon Phrasen machen, Bazard und Infant in die
beiden Zweige des S t . Simonismus nennen, Fourier folgen lassen, über
Proudhon ungenügendes Zeug nachplappern u. s. w . , u. s. w . ! . . . .
Dennoch würden wir gerne ein Auge zudrücken, wäre mindestens die G e -
nes is der sozialm Ideen eigen und neu dargestellt."

M i t dieser hochfahrenden, rhadamantischen Sentenz eröffnet. Hr. Grün
( N e u e A n e k d o t a , S . 122 und 123) eine Rezension von M u n d t s
„Gesch ich te der Gese l l scha f t . "

Wie überrascht wird der Leser von dem artistischen Talmt des H m .
Grün , das unter der obigen Maske nur eine Selbstkritik seines eigenen,
damals noch ungebornen Buches versteckte!

Hr. Grün bietet uns das amüsante Schauspiel einer Verschmelzung
des wahrm Sozialismus mit jungdeutschem Literatenthum. Das obige
Buch ist in Briefen an eine Dame geschrieben, woraus der Leser schon

* ) Indem wir unser« Lesern im Folgenben bie schon vor längerer Zeit von Karl
Marx in der Trierschm Ztg. angekündigte Kritik mittheilen, benachrichtigen wir
sie zugleich, daß sich durch unglücklich« Zufälle das Manuskript über zwei Mo-
nate in Deuschlanb herumgetrieben hat, ohne uns zuzugehen. Hr. Marx mußte
unter solchen Umständen dasselbe längst in unserem Vesiße vermuthen, und tonnte
deshalb nichts erklären, wonach unsere frühere «lrNämng zu berichtigen. D .R.
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ahnt, baß hier dte''tiefsinnigen Götter des wahren Sozialismus mit den
Rosen und Myrthen der „jungen Literatur" bekränzt einherwandeln. —
Pflücken wir gleich einige Rosen.

„Die Carmagnole sang sich selbst in meinem Kopfe . . . . Auf alle
Fälle aber bleibt es schrecklich, daß die Carmagnole im Kopfe eines deut-
schen Schriftstellers, wenn nicht vollständig logiren, so doch ein Frühstück
nehmen darf." ( S . 3.)

„Hätte ich den alten Hegel hier, ich packte ihn bei dm Ohren: Was,
die Natur wäre das Anderssein des Geistes? Was , Er Nachtwächter?
(S. 11.)

„Brüssel stellt gewissermaaßen den französischen Convent dar; es hat
eine Bergpartie und eine Partie des Thales." ( S . 24.)

„D ie Lüneburger Haide der Politik." ( S . 80.)
„Bunte, poetische, inkonsequente, phantastische Chrysalide." ( S . 82.)
„Den Liberalismus der Restauration, den bodenlosen Kaktus, der sich

als Schmarotzerpflanze um die Bänke der Deputirtenkammer wand."
( S . 87, 38.)

Daß der Kaktus weder „bodenlos" noch eine „Schmarotzerpflanze"
ist, thut diesem schönen Bilde ebenso wenig Abbruch, wie dem vorigen, daß
es weder „bunte," noch „poetische," noch „inkonsequente" Chrysaliden oder
Puppen gibt.

„ Ich selbst aber komme mir mitten in diesem Gewoge" (der Zeitun-
gen und Zeitungsschreiber im Cabinet Montpensier) vor, wie ein zweiter
Noah, der seine Tauben aussendet, ob sich irgendwo Hütten und Reben
bauen lassen, ob es möglich sei, mit dm erzürnten Göttern einen raison-
nablen Vertrag abzuschließen." ( S . 259.)

Herr Grün spricht hier wohl von seiner Thätigkeit als Zeitungskor-
respondmt.

„Camille Desmoulins war ein Mensch. Die Constituante bestand
aus P h i l i s t e r n . Robespierre war ein t u g e n d h a f t e r M a g n e t l s e u r .
Die neue Geschichte ist mit einem Worte der Kampf auf Tob und Leben
wider die Epiziers und die Magnetiseure."!!'. ( S . 311.)

„Das Glück ist ein Plus, aber ein Plus in der xten Potenz."
( S . 203.)

Also das G l ü c k - - ^ - x , eine Formel, die sich nur in der ästhetischen
Mathematik des Herrn Grün findet.

„D ie Organisation der Arbeit, was ist sie? Und die Völler ant-
worteten der Sphinx mit tausmd Z e i t u n g s s t i m m m . . . . Frankreich singt
die Strophe, Deutschland die Antlstrophe, das alte, mystische Deutschland."
( S . 259.)



„Nordamerika ist mir sogar widerwärtiger, als die alte Wel t , weil
dieser Egoismus der Krämerwelt die rothe Farbe einer impertinenten Ge-
sundheit trägt . . . . weil dort Alles so oberflächlich, wurzellos, fast möchte
ich sagen so k le ins tädt isch i s t . . . . I h r nennt Amerika die neue
Wel t ; es ist die älteste von allen alten, unsre abgetragenen Kleider machen
dort Parade." ( S . 301 , 324.)

Bisher wußte man nur, daß die ungetragenen deutschen Strümpfe
dort getragen werden, obwohl sie zum „Parade machen" zu schlecht sind.

„Der logisch feste Garantismus dieser Institutionen." ( S . 461.)
Wen solche Blüthen nicht erfreu'«,
Verdienet nicht ein „Mensch" zu sein.

Welch graziöser Muthwille! Welche schnippische Naivität! Welch
heroisches Durchwühlen durch die Aesthetik! Welche Heine'sche Nonchalance
und Genialität!

W i r haben den Leser getäuscht. Herrn Grüns Belletristik schmückt
nicht die Wissenschaft des wahren Sozialismus, sondern die Wissenschaft
ist nur die Ausfüllung zwischen diesen belletristischen Schwatzereien. Sie
bildet, so zu sagen, ihren „ s o z i a l e n H i n t e r g r u n d . "

I n einem Aufsähe des Herrn Grün „Feuerbach u n d d ie S o -
z i a l i s t e n " („Deutsches Bürgerbuch" S . 74.) findet sich folgende Aeu-
ßerung:

„Wenn man Feuerbach n e n n t , so hat man die ganze Arbeit der
Philosophie gmannt, von Baco von Verulum bis heute, so hat man zu-
gleich gesagt, was die Philosophie in letzter Instanz wi l l und bedeutet, so
hat man den Menschen als letztes Ergebniß der Weltgeschichte. Dabei
geht man s icherer , w e i l g r ü n d l i c h e r , zu Werke, als wenn man den
Arbeitslohn, die Konkurrenz, die Mangelhaftigkeit der Konstitutionen und
Verfassungen auf's Tapet b r i n g t . . . . W i r haben den Menschen
gewonnen, den Menschen, der sich der Religion, der todten Gedanken, alles
ihm fremden Wesens mit allen Übersetzungen in der Praxis entledigt hat,
dm r e i n e n , w a h r h a f t e n Menschen."

Dieser Eine Sah klärt vollständig auf über die Art von „Sicherheit"
und „Gründlichkeit," welche bei Herrn Grün zu suchen ist. Auf kleine
Fragen läßt er sich nicht ein. Ausgestattet mit dem ungetrübten Glauben
an die Resultate der deutschen Philosophie, wie sie in Feuerbach niederge-
legt sind, nämlich: daß „ d e r Mensch , " der „reine, wahrhafte Mensch,"
das Endziel der Weltgeschichte sei, daß die Religion das entäußerte, mensch-
liche Wesen sei, daß das menschliche Wesen das menschliche Wesen und
der Maaßstab aller Dinge sei; ausgestattet mit dm weiteren Wahrheiten
des deutschen Sozialismus (sieh oben), daß auch das Geld, die Lohnar-
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beit u. s. w. Entäußerungen des menschlichen Wesens seien, daß der deut-
sche Sozialismus die Verwirklichung der deutschen Philosophie und die
theoretische Wahrheit des auswärtigen Sozialismus und Kommunismus
sei, u. s. w. — reist Herr Grün nach Brüssel und Paris.

Die gewaltigen Posaunenstöße des Herrn Grün zum Lobe des wah-
ren Sozialismus und der deutschen Philosophie übertreffen Alles, was von
seinen übrigen Glaubensgenossen in dieser Beziehung geliefert ist. Was
den wahren Sozialismus angeht, so kommen diese Lobpreisungen offenbar
von Herzen. Herrn Grün's Bescheidenheit erlaubt ihm nicht, einen einzi-
gen Satz auszusprechen, den nicht schon ein andrer wahrer Sozialist vor
ihm in den E i n u n d z w a n z i g B o g e n , dem B ü r g e r b u c h und den
N e u e n A n e k d o t i s gcossenbart hatte. Ja , sein ganzes Buch hat keinen
andern Zweck, als ein in den E i n u n d z w a n z i g B o g e n auf S .74—88
von Heß gegebenes Instruktions-Schcma der französischen sozialen Bewe-
gung auszufüllen und damit einem eben daselbst Seite 88. ausgespro-
chenen Vedürfniß zu entsprechen. Was aber die Lobeserhebungen der
deutschen Philosophie angeht, so muß diese sie ihm um so höher anrech-
nen, je weniger er sie kennt. Der Nationalstolz des wahren Sozialisten-
der Stolz auf Deutschland, als das Land „des Menschen," des „Wesens
des Menschen" gegenüber den andern profanen Nationalitäten erreicht bei
ihm seinen Gipfelpunkt. W i r geben gleich einige Proben davon.

„ Ich möchte doch wissen, ob sie nicht alle erst von uns lernen müs-
sen, Franzosen und Engländer, Belgier und Nordamerikaner." ( S . 28.)

Dies wird jetzt ausgeführt.
„Die N o r d a m e r i k a n e r kommen mir grundprosaisch vor und den

S o z i a l i s m u s sollen sie wohl, trotz aller ihrer gesetzlichen Freiheit erst
von uns kennen lernen." ( S . 101.)

Besonders seitdem sie, seit 1829, eine eigene sozialistisch-demokratische
Schule haben, die ihr Nationalökonom Cooper bereits 1830 bekämpfte.

„Die belgischen Demokraten! Glaubst D u wohl, sie wären h a l b
so w e i t , als wir Deutsche? Habe mich wieder mit Einem herumbalgen
müssen, der die R e a l i s i r u n g des f r e i e n Mensch^n thums für eine
Chimäre hält !" ( S . 22.)

Hier macht sich die Nationalität „des Menschen," des „Wesens des
Menschen," des „Menschenthums" breit gegenüber d"r belgischen Natio-
nalität.

„ I h r F r a n z o s e n , laßt den Hegel in Ruhe, bis I h r ihn versteht."
<Wir glauben, daß die sonst sehr schwache Kritik der Rechtsphilosophie von
Lernimier mehr Einsicht in Hegel beweist, als irgend Etwas, das Herr
Grün, sei es unter eigenem Namen, sei es «zu» „Ernst von der Heide"
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geschrieben hat.) „Trinkt einmal ein Jahr lang keinen Kaffee, kelnm
Wein ; erhitzt Euer Gemüth durch keine aufregende Leidenschaft; laßt den
Guizot regieren und Algier unter die Herrschaft Marokko's kommen," (wie
sollte Algier je unter die Herrschaft Marokko's kommen, selbst wenn die
Franzosen es aufgäben!); sitzt auf einer Mansarde und studirt die L o g i k
nebst der P h ä n o m e n o l o g i e . Wenn I h r dann endlich, nach Jahres-
frist, mager und mit rothangelaufenen Augen in die Straßen hinabsteigt,
und meinetwegen über den ersten Dandy oder öffentlichen Ausrufer stolpert,
laßt Euch das nicht irren. Denn I h r seid mittlerweile große und mäch-
tige Menschen geworden; Euer Geist gleicht einem Eichbaum, den wunder-
thätige (?) Säfte ernährten; was I h r anseht, das enthüllt Euch seine ge-
heimsten Schwächen; I h r dringt als erschaffene Geister dennoch in's I n -
nere der Natur; Euer Blick ist to'dtend; Euer Wort versetzt Berge, Eure
Dialektik ist schärfer, als die schärfste Guillotine. I h r stellt Euch an'S
Hotel de Ville — und die Bourgeoisie ist gewesm; I h r tretet an's Palais
Bourbon — und es zerfällt; seine ganze Deputirtenkammer löst sich in
das nikiwm nlbum auf. Guizot verschwindet, Ludwig Philipp erblaßt
zum geschichtlichen Schemen, und aus all diesen zu Grunde gegangenen
Momentm erhebt sich siegesstolz die absolute Idee der freien Gesellschaft.
Ohne Scherz, den Hegel könnt ihr nur bezwingen, wenn I h r selbst Hegel
werdet. Wie ich schon oben sagte: Moor's Geliebte kann nur durch Moor
sterben." ( S . 115, 116.)

Der belletristische Dust, der diese Sätze des wahren Sozialismus
umgiebt, wird Jedermann in die Nase steigen. Hr. Grün, wie alle wah-
ren Sozialisten, vergißt nicht das alte Geschwätz von der Oberflächlichkeit
der Franzosen wieder vorzubringen.

„ B i n ich doch dazu verdammt, den französischen Geist jedesmal, wenn
ich ihn in der Näh«» habe, ungenügend und oberflächlich zu finden."
( S . 371.)

Hr. Grün verheimlicht es uns nicht, daß sein Buch dazu bestimmt
ist, den deutschen S"zialismus als die Kritik des französischen zu verherr-
lichen.

„Der Pöbel oer deutschen Tagesliteratur hat unser« sozialistischen Be-
strebungen nachgesagt, sie seien die Nachahmung französischer Verkehrthei-
ten. Es hat bis jeftt Niemand der Mühe werth gehalten, nur eine Silbe
darauf zu erwiedern. . Dieser Pöbel muß sich schämen — besitzt er anders
noch Schaamgefühl — wenn er dieses Buch liest. Das hat er sich
wohl nicht träumen lassen, daß der deutsche S o z i a l i s m u s die K r i -
t i k des f ranzös ischen ist, daß er, weit entfernt, die Franzosen für die
Erfinder des neuen 6ontr»t 8ociiä zu halten, vielmehr die Forderung an
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sie stellt, sich erst durch d ie deutsche Wissenscha f t zu e r g ä n -
zen? I n diesem Augenblicke wird hier in Paris die Herausgabe einer
Uebersetzung von Fwerbach'S Wesen des C h r i s t e n t h u m s veranstaltet.
Wohl bekomme den Franzosen die deutsche Schule! Was auch aus der
ökonomischen Lage des Handels, aus der Konstellation der hiesigen Politik
entstehe, zu einem menschlichen Leben in der Zukunft befähigt einzig
die humanistische Weltanschauung. Das unpolitische, verworfene Volk der
Deutschen, dieses Volk, welches gar kein Volk ist, wird dm Eckstein gelegt
haben zum Bau der Zukunft." ( S . 353.)

Allerdings, „was aus der ökonomischen Lage und der Kastellation der
Politik" in einem Lande „entsteht," braucht ein wahrer Sozialist bei sei-
nem vertrauten Umgange mit dem „Wesen des Menschen" nicht zu wissen.

Herr Grün, als Apostel des wahren Sozialismus, begnügt sich nicht
damit, gleich seinen Mitaposteln der Unwissenheit anderer Völker die A l l -
wissenheit der Deutschen stolz entgegenzuhalten. Er nimmt seine alte L i -
teraten-Praxis zu Hülfe, er drängt sich den Repräsentanten der verschiede-
nen sozialistischen, demokratischen und kommunistischen Parteien in der ver,
rufensten Weltfahrer-Manier auf, und nachdem er sie von allen Sei tm
beschnüffelt hat, tritt er ihnen als Apostel des wahren Sozialismus ent-
gegen. Er hat sie nur noch zu belehren, ihnen die tiefsten Aufschlüsse
über das freie Menschenthum mitzutheilen. Die Ueberlegenheit des wah-
ren Sozialismus über die Parteien Frankreichs verwandelt sich hier in die
Persönliche Ueberlegenheit des Herrn Grün gegenüber den Repräsentanten
dieser Parteien. Schließlich bietet dies denn auch Gelegenheit, nicht nur
die französischen Partei-Chefs als Piedestal des Herrn Grün dienen zu
lassen, sondern auch noch eine Masse von Klatschereien anzubringen und so
den deutschen Kleinstädter für die Anstrengung zu entschädigen, die ihm
die inhaltvolleren Sätze des wahren Sozialismus verursacht haben.

„ K a t s verzog sein ganzes Gesicht zu einer plebejischen Heiterkeit, als
ich ihm meine hohe Zufriedenheit mit seiner Rede bezeugte." ( S . 50.)

Herr Grün ertheilt K a t s auch sogleich Unterricht über den französi-
schen Terrorismus und „war so glücklich, meinem neuen Freunde Beifall
abzugewinnen." ( S . 51.)

Ganz anders bedeutsam wirkt er auf P r o u d h o n . „ Ich hatte das
unendliche Vergnügen, gewissermaßen der P r i v a t d o z e n t des Mannes zu
werden, dessen Scharfsinn vielleicht seit Lessing und Kant nicht überboten
wurde." ( S . 401.)

L o u i s B l a n c ist nur „sein schwarz Iüngelchen." (S .314 . ) „ E r
frug sehr wißbegierig, aber zugleich sehr unwissend, nach unsren Zuständen.



W i , Deutsche kennen (?) die französischen fast so gut, wie die Franzosen
selbst; wenigstens studiren (?) wir sie." ( S . 315.)

Und über den „Papa C a b e t " erfahren wi r , daß er „bornirt" ist.
( S . 382.) Herr Grün legt ihm „Fragen" vor, von denen Cabet „ge-
stand, daß er sie nicht gerade approfondirt hätte. Das hatte ich (Grün)
längst gemerkt und da hörte natürlich Alles auf, um so mehr, als mir
einfiel, daß Cabets Mission eine längst in sich abgeschlossene sei."
( S . 383.)

Wi r werdm später sehen, wie Herr Grün dem Cabet eine neue „M is -
sion" zu geben gewußt hat.

Wi r heben zunächst das Schema und die Paar überkommenen, allge-
meinen Gedanken hervor, die das.Gerippe des Grünschen Buches bilden.
Beides ist abgeschrieben von Heß , den Herr Grün überhaupt auf die
großartigste Weise paraphrasirt. Sachen, die schon bei Heß ganz unbe-
stimmt und mystisch sind, die aber im Anfange — in den E i n u n d -
z w a n z i g B o g e n — anzuerkennen waren und nur durch ihre ewige
Wieberaufdrä'ngung im B ü r g e r b u c h , dm neuen A n e k d o t i s und den
Rhe in i schen J a h r b ü c h e r n zu einer Zeit, wo sie bereits antiquirt
waren, langweilig und reaktionair geworden sind — diese Sachen werden
bei Herrn Grün vollends Unsinn.

Heß synthetisirt die EntWickelung des französischen Sozialismus mit
der EntWickelung der deutschen Philosophie — S t . Simon mit Schelling,
Fourier mit Hegel, Proudhon mit Feuerbach. Vergl. z. B . E i n u n d -
zwanz ig B o g e n S . 78 , 79 , 326, 327; Neue Anekd . S . 194,
195, 196, 202 8<z. (Parallele zwischen Feuerbach und Proudhon, z. B .
H e ß : „Feuerbach ist der deutsche Proudhon u. s. w." N. An. S . 2 0 2 ;
G r ü n : „Proudhon ist der französische Feuerbach," S . 404.) — Dieser
Schematismus mit der Ausführung, die Heß ihm giebt, bildet den gan-
zen inneren Zusammenhang des Grünschen Buches. Nur daß Herr Grün
nicht verfehlt, die Heß'schen Sätze belletristisch anzustreichen. Ja , selbst of-
fenbare Schnitzer von Heß, z. B . daß theoretische Entwickelungen den
„sozialen Hintergrund" und die „theoretische Basis" praktischer Bewegun-
gen bilden (unter andern N. An. S . 192) schreibt Herr Grün getreulich
nach, wie z. B . S . 264: „Der soziale Hintergrund, den die politische
Frage des achtzehnten Jahrhunderts hatte . . . war das gleichzeitige Pro-
dult beider Philosophischen Richtungen" (der Sensualisten und Deisten).
Ebenso die Meinung, man brauche Feuerbach nur praktisch zu machen, ihn
nur aufs soziale Leben anzuwenden, um die vollständige Kritik der beste-
henden Gesellschaft zu geben. Nimmt man noch die sonstige Kritik des
ftanzösischen Kommunismus und Sozialismus durch Heß hinzu, z. B . „daß
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Fourier> Proudhon u. s. w. nicht über die Kategorie der Lohnarbeit hin-
ausgekommen sind" ( B ü r g erb. S . 4 0 u . a . ) ; daß „Fourier die Welt mit
neuen Assoziationen des Egoismus beglücken möchte" ( N . An. S . 196) ;
daß „selbst die radikalen französischen Kommunisten nicht über den Gegen-
satz von Arbeit und Genuß hinaus sind, sich noch nicht zu b " E i n h e i t
v o n P r o d u k t i o n u n d K o n s u m p t i o n : c . erhoben haben" ( B ü r -
gerb. S . 4 3 ) ; daß die Anarchie die Negation des Begriffs der politi-
schen Herrschaft ist" ( E i n u n d z w . B o g e n S . 77) u. s. w., u. s. w. :
so hat man die ganze Kritik der Franzosen durch Herrn Grün in der Ta-
sche, ebenso gut wie Herr Grün sie bereits in der Tasche hatte, als er
nach Paris ging. Außer dem Obengenannten erleichtern dennoch einige in
Deutschland traditionell zirkulirende Phrasen über Religion, Politik, Na-
tionalität, menschlich und unmenschlich, u. s. w., u. s. w. , — Phrasen,
die von den Philosophen auf dic wahren Sozialisten übergegangen sind —
Herrn Grün den Rechnungsabschluß mit den französischen Sozialisten und
Kommunisten. Er hat überall nach „dem Menschen" und dem Worte
menschlich zu suchen, und zu verdammen, wo er dies nicht findet; z . B .
„ D u bist politisch, D u bist bornirt" ( S . 283). I n ähnlicher Weise kann
Herr Grün denn ausrufen: D u bist national, religiös, nationalökonomisch.
D u hast einen Gott — D u bist nicht menschlich, D u bist bornirt, wie er
dies im ganzen Buche thut: womit natürlich Politik, Nationalität, Reli-
gion u. s. w. „gründlich" kritisirt und zugleich die Eigentümlichkeit der
gerade kritisirten Schriftsteller und der Zusammenhang mit der gesellschaft-
lichen EntWickelung hinreichend beleuchtet sind.

Man sieht schon hieraus, daß das Grünsche Machwerk weit unter
dem Buche von S t e i n steht, der wenigstens versuchte, den Zusammen-
hang der sozialistischen Literatur mit der wirklichen EntWickelung der fran-
zösischen Gesellschaft darzustellen. Es bedarf indeß kaum der Erwähnung,
daß Herr Grün sowohl in dem vorliegenden Buche, wie in den Neuen
A n e k d o t i s mit der größten Vornehmheit auf seinen Vorgänger hinab-
sieht.

Aber hat Herr Grün wenigstens die ihm von Heß und Andern über-
lieferten Sachen richtig kopirt? Hat er innerhalb seines, höchst unkritisch
auf Treu und Glauben angenommenen Schema's wenigstens das nöthige
Material niedergelegt? Hat er eine richtige und vollständige Darstellung
der einzelnen, sozialistischen Schriftsteller nach den Quellen gegeben? Dieß
sind die niedrigsten Forderungen, die man an den Mann stellen kann,
von dem Nordamerikaner und Franzosen, Engländer und Belgier zu ler-
nen haben, der Proudhon's Privatdozent war und jeden Augenblick auf die
deutsche Gründlichkeit gegenüber dm oberflächlichen Franzosen pocht.



Saint-Simonismus.

Von der ganzen Saint-Simonistischen Literatur hat Herr Grün kein
einz iges Buch in der Hand gehabt. Seine Hauptquellen sind: vor
Allem der vielverachtete L u d w i g S t e i n , ferner die Hauptquelle Stein's,
L o u i s Reybaud , (wofür er S . 260 an Herrn Reybaud ein Exempel
statuiren will und ihn einen Philister nennt; auf derselben Seite stellt er
sich auch, als sei ihm Reybaud erst, lange nachdem er die St . Simonisten
abgefertigt, ganz zufällig in die Hände gerathen) und stellenweise L o u i s
B l a n c .

Vergleichen wir zuerst, was Herr Grün über das Leben St . Simon's
selbst sagt.

Die Hauptquellen für das Leben St . Simon's sind die Fragmente
seiner Selbstbiographie in den Oeuvres 6e 8t. ßimon, publizirt von
Olinde Rodrigues, und der dr^gnizateui- vom 19. Mai 1830. Wi r ha-
ben hier also sämmtliche Aktenstücke vor uns: 1) die Originalquellen;
2) Revbaud, der sie auszog; 3) Stein, der Revbaud benutzte; 4) die
belletristische Ausgabe von Herrn Grün.

H e r r G r ü n : „ S t . Simon kämpft den Befreiungskampf der Ame-
rikaner mit, ohne ein besonderes Interesse am Kriege selbst zu haben; es
f ä l l t i hm e i n , man könne die beiden großm Wel tmeere verbin-
den." ( S . 85.)

S t e i n : „Zuerst trat er in den militairischen Dienst . . . . und
ging mit Bouillö nach Amerika . . . . I n diesem Kriege, dessen Bedeu-
tung er übrigens wohl b e g r i f f . . . . „ „De r Krieg a ls solcher"" —
sagte er — „„interessirt mich nicht, nur der Zweck dieses Krieges u. s.
W."" . . . . „Nachdem er vergebens versucht, den Vicelönig von Mexiko
für einen großen Kanalbau zur Verbindung der beiden Wel tmeere zu
interessiren ic." ( S . 143.)

l i e ^ b a u ä : »ßo1<iat 66 I'inäöpenäanes »mericaine, i i servnit
80U8 Waskinßton . . . » »I.» Fuerre en Z elle-msme ns m'mtel688»it
p»s, clit-il, m»i8 Ie 8eu1 but 6e la ^uerre m'intere88i»it vivement et
oot intsröt m'en 5»i8«it 8'ippolter Ie8 travnux 8an8 repuAnance.«"
( S . 77.)

Herr Grün schreibt nur ab, daß St . Simon „kein besonderes I n -
teresse am Kriege selbst" hatte, läßt aber die Pointe aus, nämlich sein I n -
teresse für den Zweck dieses Krieges. Herr Grün läßt ferner weg, daß
St . Simon seinen Plan beim Vicekönig habe durchsehen wollen und re-
duzirt ihn dadurch auf einen bloßen „Einfall." Er läßt ebenfalls fort.
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weil Stein dieß nur durch die Jahreszahl andeutet, daß S t . Simon dieß
erst »» I» päix« that.

H e r r G r ü n fährt unmittelbar fort: „Später" (wann?) „entwirft
er den Plan zu einer französisch-holländischen Expedition nach dem engli-
schen Indien." ( I . o.)

S t e i n : „ Er reiste 1785 nach Holland, um eine vereinigte franzö-
sisch-holländische Expedition gegen die englischen Kolonim in Indien zu
entwer fen . " ( S . 143.)

Stein erzählt hier falsch und Grün kopirt getreu. Nach S t . Simon
selbst hatte der Herzog von La Vauguyon die Generalstaaten bestimmt,
eine vereinigte Expedition mit Frankreich nach den englischen Kolonieen in
Indien zu unternehmen. Von sich selbst sagt er nur, daß er „während
eines Jahres die Ausführung dieses Planes betrieben" (poui-suivi) habe.

"Herr G r ü n : „ I n Spanien w i l l er einen Kanal von Madrid in'S
Meer g raben. " (ibiä.)

S t . Simon w i l l e inen K a n a l g r a b e n , welcher Unsinn! Vor-
hin f i e l i h m e in , jetzt w i l l er. Grün verfälscht hier das Faktum,
nicht weil er, wie obm, den S t e i n zu getreu, sondern weil er ihn zu
oberflächlich abschreibt.

S t e i n : „ I m I . 1786 nach Frankreich zurückgekehrt, ging er schon
im folgenden Jahre nach Spanien, um dem Gouvernement einen Plan
zur Vollendung eines Kanals von Madrid bis zum Meere vorzulegen."
( S . 144.)

Herr Grün konnte bei raschem Lesen sich seinen obigen Satz aus dem
Stein'schen abstrahiren, weil es bei Stein wenigstens den Schein hat, als
sei der Bauplan und die Idee des ganzen Projekts von S t . Simon aus-
gegangen, während dieser nur einen Plan zur Beseitigung der bei dem
längst begonnenen Kanalbau eingetretenm finanziellen Schwierigkeiten ent-
warf.

K o v b a u ä ; »8ix »N8 plus t»rä i i prop08» «m
e5p»ßn«I un p1»n äe oan»! <zui äevait etabiir uns li^n
«laäriä ä I» mer.« (S. 78.) Derselbe Irrthum, wie bei Ste in .

8 » i n t - 8 i m o n : »Î e Gouvernement espaFnol »vait
un oanal <zui 6evait laire communiquer Mär iä ä I» iner; eette entre-

I»NFui88»it pgrceque ee Gouvernement manczuait 6'ouvriors et
^6 ine conoerwi »veo N. Ie 6omte äe 0»b2rru8, aujouränui

miniere 6s8 llnlmee8 et nous vl686iMm68 »u Gouvernement Ie pro-
Het 8uiv2nt eto.« (p»F. XVII.)

Herr G r ü n : „ I n Frankreich spekulirte er auf National-
güter."



S t e i n schildert erst S t . Simon's Stellung während der Revolution
und kommt dann auf seine Spekulationen in Nationalgütern. (S.1448Y.)
Woher aber Herr Grün den unsinnigen Ausdruck hat: „ a u f Nationalgü-
ter spekuliren" statt i n Nationalgütern, auch hierüber könnm wir dem Le-
ser durch Vorlage des Originals Aufklärung geben.

k e ^ b n u ä : »kovenu ä k»ri8, i i tourna 8on activite vsrs äo«
8p6oul»tion8 et traülzu» 8«»!' les äam»ino8 nationaux.« ( S . 78.)

Herr Grün stellt seinen obigen Sah ohne alle Motivirung hin. Man
erfährt gar nicht, weßhalb S t . Simon in Nationalgütern spekulirte und
weßhalb dieß an sich triviale Faktum von Bedeutung in seinem Leben ist.
Herr Grün findet natürlich überflüssig, aus Stein und Reybaud abzuschrei-
ben, daß S t . Simon eine wissenschaftliche Schule und ein großes indu-
strielles Etablissement als Experimente gründen und sich das dazu nöthige
Kapital durch diese Spekulationen verschaffen wollte. S t . Simon moti-
virt selbst seine Spekulationen hierdurch, (psx. XIX.)

H e r r G r ü n : „Er heirathet, um die Wissenschaft bewirthen zu
können, um das Leben der Menschen zu erproben, um sie psychologisch aus-
zusaugen." (ibiä.)

Herr Grün überspringt hier plötzlich eine der wichtigsten Perioden
St . Simon's, die seiner naturwissenschaftlichen Studien und Reisen. Was
heißt das: Heirathen, um die Wissenschaft zu b e w i r t h e n , helra-
then, um die Menschen (die man nicht heirathet) psychologisch auszu-
saugen? Die ganze Sache ist die: Saint-Simon heirathete, um Salons
halten und dort unter Andern auch die Gelehrten studiren zu können.

S t e i n drückt dieß so aus: „Er verheirathet sich 1801 . . . .
„ „ Ich habe die Ehe benutzt, um die Gelehrten zu studiren."" (Vgl . S t .
Simon p»ss. 23.)

Jetzt durch Vergleichung des Originale wird Herrn Grün's Unsinn
verständlich und erklärlich.

Das „psychologische Aussaugen der Menschen" reduzirt sich bei
Stein und S t . Simon selbst auf die Beobachtung der Ge leh r t en im
gesellschaftlichen Leben. S t . Simon wollte, ganz im Zusammenhange mit
seiner sozialistischen Grundansicht, den Einfluß der Wissenschaft auf die
Persönlichkeit der Gelehrten und auf ihr Verhalten im gewöhnlichen Leben
kennen lernen. Bei Herrn Grün verwandelt sich dieß in einen sinnlosen,
unbestimmten, romanhaften Einfall.

H e r r G r ü n : „Er wird arm," (wie? wodurch?) „kopirt in e i -
nem Lombard für tausend Franken Iahrgehalt — er, der Graf, der
Sprößling Karls des Großen; dann" (wann und warum?) «lebt er von
der Gnade eines ehemaligen Dieners; später" (wann und warum?) „ver-
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sucht er sich zu erschießen, wird gerettet, und beginnt ein neues Leben des
Studiums und der Propaganda. Jetzt erst schreibt er seine beiden
Haup twe rke . "

„Er wird" — „dann" — „später" — „jetzt" sollen bei Herrn Grün
die Chronologie und den Zusammenhang der einzelnen Lebensmomente
Saint Simon's ersetzen.

S t e i n : „Dazu kam ein neuer und furchtbarer Feind, die all-
mälig immer drückender werdende äußere Noth . . . Nach sechs Mona-
ten peinlichen Harrens wird ihm eine Ste l le—" (auch den Gedankenstrich
hat Grün von Stein, nur daß er so pfiffig war, ihn hinter den Lombard
zu stellen) „als Kopist i m Lombard" (nicht, wie Herr Grün pfiffiger
Weise ändert „ in einem Lombard," da es bekanntlich in Paris nur den
e inen , öffentlichen Lombard giebt) „mit tausend Franken Iahrgehalt.
Wunderbarer Glückswechsel jener Zeiten! Der Enkel des berühmten Höf-
lings an Ludwig's XIV. Hofe, der Erbe einer Herzogskrone, eines mächti-
gen Vermögens, ein geborener Pair von Frankreich und Grande von Spa-
nien, Kopist i n einem Lombard!" ( S . 156, 157.)

Hier erklärt sich Herrn Grün's Versehen mit dem Lombard: hier, bei
Stein, ist der Ausdruck i n einem am Orte. Um sich auch sonst noch
von Stein zu unterscheiden, nennt Herr Grün S t . Simon nur „Graf "
und „Sprößling Karl's des Großen." Letzteres hat er von Stein
S . 142, Revbaud S . 77, die indeß so klug sind, zu sagen, S t . Simon
leite sich selbst von Karl dem Großen her. Statt der positiven Fakta
Stein's, die allerdings u n t e r der R e s t a u r a t i o n die Armuth S t . S i -
mon's auffallend machen, erfahren wir bei Herrn Grün nur seine Verwun-
derung darüber, daß ein Graf und angeblicher Sprößling Karl's des Gro-
ßen überhaupt herunter kommen kann.

S t e i n : „Zwei Jahre lebte er noch" (nach dem Selbstmordsversuch)
„und wirkte in ihnen vielleicht mehr als in eben so viel Jahrzehnten sei-
nes früheren Lebens. Der Oatkeckisms äs« inäusti-iols ward v o l l e n -
de t , " (Herr Grün verwandelt das Vollenden eines längst vorbereiteten
Werkes i n : „Jetzt erst schrieb er ic.") „und der Nouveau Okristia-
nislno etc.« ( S . 164, 165.) — S . 169 nennt denn Stein diese beiden
Schriften „ d i e beiden H a u p t w e r k e seines Lebens."

Herr Grün hat also nicht nur die I r r t h ü m e r S t e i n ' s k o p i r t ,
sondern auch aus unbestimmt gehaltenen Stellen Stein's neue f a b r i -
z i r t . Um seine Abschreiberei zu verdecken, nimmt er nur die hervorsprin-
gendsten Fakta heraus, raubt ihnen aber ihren Charakter als Fakta, indem
er sie sowohl aus dem chronologischen Zusammenhange, wie aus ihrer gan-
zen Motivirung reißt und selbst die allernothwendigsten Mittelglieder aus-
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läßt. Was wir nämlich oben gegeben haben, ist buchstäblich A l l e s , !vaS
Herr Grün von S t . Simon's Leben berichtet. I n dieser Darstellung wird
das bewegte, thätige Leben S t . Simon's in eine Reihe von Einfällen und
Ereignissen verwandelt, die weniger Interesse darbieten, als das Leben des
ersten besten, gleichzeitigen Bauern oder Spekulanten in einer bewegten
Provinz Frankreich's. Und dann, nachdem er diese biographische Sudelei
hingeworfen, ruft er aus: „dieses ganze, acht c i v i l i s i r t e Leben." Ja,
er scheut sich nicht ( S . 85) zu sagen: „ S t . Simon's Leben ist der Spie-
gel des Saint-Simonismus selbst" — als wenn dies Grün'sche „Leben"
S t . Simons der Spiegel von irgend etwas wäre, außer von Herrn Grün'S
Art der Buchmachern „selbst."

W i r haben uns bei dieser Biographie länger aufgehalten, weil sie ein
klassisches Ercmpel von der Art und Weise liefert, in der Herr Grün die
französischen Sozialisten g r ü n d l i c h behandelt. Wie er hier schon schein-
bar nonchalant hinwirft, ausläßt, verfälscht, transponirt, um seine Abschrei-
berei zu verbergen, so werden wir später sehen, daß Herr Grün auch fer-
nerhin alle Symptome eines innerlich beunruhigten Plagiarius entwickelt:
künstliche Unordnung, um die Vergleichung zu erschweren; Auslassung von
Sähen und Worten, die er wegen Unkmntniß der Originale nicht recht
versteht, aus den Citaten seiner Vorgänger; Dichtung und Ausschmückung
durch unbestimmte Phrasen; perfide Ausfälle auf die Leute, die er gerade
kopirt. J a , Herr Grün ist so übereilt und hastig in seiner Abschreiberei,
daß er sich oft auf Sachen beruft, von denen er dem. Leser nie gesprochen,
die er aber als Leser Stein's im Kopfe mit sich herumträgt.

Wi r gehen jetzt auf die Grün'sche Darstellung der Doktrin S t . S i -
mon's über.

t . I iv t t ros ü'un dlä»it»nt äo 6enevo » sos oontemporains.

Herrn Grün wurde aus Stein nicht recht klar, in welchem Zusam-
menhange der, in der eben citirten Schrift gegebene Plan zur Unterstützung
der Gelehrten mit dem phantastischen Anhange der Brochüre steht. Er
spricht von dieser Schrift, als wenn es sich in ihr hauptsächlich um eine
neue Organisation der Gesellschaft handle, und schließt wie folgt:

„Die geistliche Macht in den Händen der Gelehrten, die weltliche
Macht in dm Händen der Eigenthümer, die Wahl für Alle." Vgl . Stein,
S . 1 5 l ; Revbaud S . 83. Den S a h : »1.6 pouvoir äs nommor Is«
inäiviäu8 2pp6ls8 ä rsmplir l68 loncliong äs8 ckek äs l'kumanits sn -
tro los Mains äs Wut Is monäs,« den R e v b a u d aus S t . Simon
( S . 47) citirt und S t e i n höchst unbeholfen überseht, — diesen Sah re-
buzirt Herr Grün auf: „D ie Wahl für Al le," wodurch er allen Sinn
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verliert. Bei S t . Simon ist von der Wahl des Newton'schen Rathes die
Rede bei Herrn Grün handelt es sich von der Wahl überhaupt.

Nachdem Herr Grün durch vier oder fünf von Stein und Reybaub
abgeschriebene Sätze längst mit den »I.ettre8 ew « fertig geworden ist und
schon vom Muvoau Cliristiankme gesprochen hat, kehrt er Plötzlich zu ih-
nen zurück.

„Aber die abstrakte Wissenschaft thut's freilich nicht!" (Noch viel
weniger die konkrete Unwissenheit, wie wir sehen.) „Vom Standpunkte der
abstrakten Wissenschaft waren j a die „Eigentümer" und „ J e d e r m a n n "
noch auseinandergefallen." ( S . 87.)

Herr Grün vergißt, daß er bisher nur von der „Wahl für Alle,"
nicht von „Jedermann" gesprochen hat. Aber bei Stein und Revbaud
findet er «Wut Io monäe« und setzt daher „Jedermann" in Anführungs-
zeichen. Er vergißt ferner, daß er den folgenden Satz Stein's, wodurch
das „ j a " in seinem eigenen Satze motivirt wirb, nicht mitgetheilt hat:

„Es t r e ten ihm (S t . Simon) neben den Weisen oder Wissenden die
^ r o v r i e t a i r e s und t o u t Ie m o n ä e auseinander. Zwar sind beide
noch ohne eigentliche Grenze im Verhältniß zu einander . . . . dennoch
liegt schon in jenem vagen Bilde der tout 1s monäs der Keim der Klasse
verborgen, die zu begreifm und zu heben die spätere Grundtendenz seiner
Theorie ward, der cl98se I» plus nombrouss et 6s I« plug pauvre, wie
in der Wirklichkeit dieser Theil des Volkes damals nur potentiell vorhan-
den war." ( S . 154.)

Stein hebt hervor, daß S t . Simon zwischen proprietaires und Wut
ls monäe schon einen Unterschied, aber noch einen sehr unbestimmten
macht. Herr Grün verdreht dies dahin, daß S t . Simon den Unterschied
überhaupt noch macht. Dieß ist natürlich ein großes Versehen von S t .
Simon und nur dadurch zu erklären, daß er in den I^sttre» auf dem
Standpunkte der abstrakten Wissenschaft sich befindet. Leider aber spricht
S t . Simon an der fraglichen Stelle gar nicht, wie Herr Grün meint,
von Unterschieden in einer zukünftigen Gesellschaftsordnung. Er adressirt
sich wegen einer Subskription an die ganze Menschheit, die ihm, wie er
sie vorfindet, in drei Klassen getheilt erscheint, in drei Klassen, die nicht,
wie Stein glaubt, ßavants, nropliet»ii-o8 et Wut Io monäe sind, sondern:
1) Die 5»v«mt8 et gi-tistes und alle Leute mit liberalen Ideen; 2) Die
Gegner der Neuerungen, d. h. die pi-opi-iöt»ii-e8, so fern sie sich nicht der
ersten Klasse anschließen; 3) lo 8urplu8 äo I'kumanite <M 86 r»Uie au
wo t : Nxalite. Diese drei Klassen bilden tout Ie monäe. (Vgl . 8t. 8 i^
mun, teures pnß. 24, 22.) Stein hat in der Hauptsache das Richtige
getroffen, obwohl er die Stelle pax. 2 i , 22 nicht berücksichtigt und He«
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Grün , der das Original gar nicht kennt, klammert sich an das unbedeu-
tende Versehen Stein's, um aus seinem Raisonnement sich baaren Unsinn
zu abstrahiren.

W i r erhalten sogleich ein noch frappanteres Beispiel. Seite 94 , wo
Herr Grün gar nicht mehr von S t . Simon, sondern von seiner Schule
spricht, erfahren wir unerwartet:

„ S t . Simon sagt in einem seiner Bücher die myster iösen
Worte: Die Frauen werdm zugelassen werden, sie werden selbst ernannt
werden können. Aus diesem fast tauben Saatkorn ist der ganze ungeheure
Spektakel der Emanzipation der Frauen entsprossen."

Allerdings, wenn S t . Simon von einer Zulassung und Ernennung
der Frauen, man weiß nicht wozu, gesprochen hat, so sind dies sehr „my-
steriöse Worte." Dies Mysterium eristirt aber nur für Herrn Grün. Das
„eine der Bücher" S t . Simon's ist kein anderes, als die I^eUrez ä'un k » -
bit»nt lls Lenövo. Nachdem S t . Simon hier gesagt hat, daß jeder
Mensch für den Newton'schen Rath ober dessen Abtheilungen unterschreibm
lann, fährt er fort: »1̂ 68 lsmme« gsront «6mi868 » 80U8« : r i r s ,
eUo8 pourront ötro nommo68« — natürlich zu einer Stelle in diesem
Rath oder seinen Abtheilungen. Stein hat diese Stelle, wie sich gebührt,
bei dem Buche selbst citirt und macht dabei folgende Bemerkung: „Hier
u. s. w. finden sich alle Spurm seiner späteren Ansicht und selbst seiner
Schule im Ke ime wieder, und selbst der erste Gedanke einer E m a n z i -
p a t i o n der F r a u e n . " ( S . 152.) Stein hebt aber selbst in einer Note
hervor, daß Olinde Rodrlgues diese Stelle als einzige Belegstelle für die
Frauenemanzipation bei S t . Simon in seiner Ausgabe von 1832 aus po-
lemischen Gründen groß drucken ließ. Grün, um seine Abschreibern zn
verbergen, verseht diese Stelle von dem Buche, wohin sie gehört, in die
Schule, macht den obigen Unsinn daraus, verwandelt Stein's „Keim" in
ein „Saatkorn" und bildet sich kindischer Weise ein, die Lehre von dn
Emanzipation der Frauen sei aus dieser Stelle hervorgegangen.

Herr Grün riskirt eine Ansicht über einm Gegensah, worin die
»I^Ursz« zum »6»tö<:ki8ms äos In6u8tnol8« stehen sollen, und der darin
besteht, daß im Katechismus das Recht der t r a v M e u « geltend gemacht
Wird. Herr Grün mußte diesm Unterschied allerdings zwischen dm ihm
Von Stein und Reybaud überlieferten I.ettro8 und dem ihm ebenso über-
lieferten Cateckisms entdecken. Hätte er den S t . Simon selbst gelesen,
so konnte er statt dieses Gegensatzes schon in den Innres sein „Saat-
korn" zu der unter Anderm im C»tecki8mo weiter entwickelten Anschauung
ßnben, z. B . »Iou5 Ivs domme5 tr»v2i!Inont,« I<oUre5 p»ß. 60. »8i
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8» eervolls (des Reichen) ne «er» p38 propre »u travail, i l sor» blen
obliße äs laire tlavailior 568 bras; cnr IVe^vton ns I2i88er» 8Ul6ment
p38 8ur cetto plänete . . . 668 ouvliel8 volonwirement inutil68
I'utelier.« p«ss. 64.

2. Oateckislne politiquo 6es Inöustriels.

Da Stein diese Schrift gewöhnlich als 0»tecIÜ8mo ä68 In6u8triel8
citirt, so kennt Herr Grün keinen andern Titel. Die Angabe des richti-
gen T i t e l s wenigstens wäre um so eher von Herrn Grün zu verlangen
gewesen, als er da, wo er von dieser Schrift 6x oMcio spricht, ihr nur
zehn Zeilen dedizirt.

Nachdem Herr Grün aus Stein abgeschrieben hat, daß St . Simon
in dieser Schrift der Arbeit die Herrschaft geben will, fährt er fort:

„Die Welt theilt sich für ihn jetzt in Müßiggänger und Industrielle."
( S . 85.)

Herr Grün begeht hier ein Falsum. Er schiebt dem Oateclikmo eine
Unterscheidung unter, die er bei Stein viel später, bei Gelegenheit der St .
Simonistischen Schule, vorfindet. S t e i n ( S . 206): „Die Gesellschaft
besteht gegenwärtig nur aus Müßiggängern und Arbeitern. (Lnlantin.)

Statt dieser unterschobenen Einteilung findet sich im ciateolusm« die
Eintheilung in drei Klassen: die ol»8ß6s teoällw, inwrmHäiairs et inäu-
strieils, auf die Herr Grün natürlich nicht eingehen konnte, ohne Stein
abzuschreiben, da er den Osteckisms selbst nicht kannte.

Herr Grün wiederholt hierauf noch einmal, daß die Herrschaft der
Arbeit den Inhalt des 6»teo!üßmo ist und schließt dann seine Charakteri-
stik dieser Schrift folgendermaaßen:

„Wie der Republikanismus sagt: Alles für das Volk, Alles durch
das Volk, so sagt St . Simon: Alles für die Industrie, Alles durch die
Industrie." (ibiä.)

S t e i n ( S . 163): „Da Alles durch die Industrie geschieht, so muß
auch Alles für sie geschehen."

Wie Stein richtig angiebt ( S . 160, Note), findet sich bereits auf
der Schrift St . Simon's: I.'In6u8tri6 von 1817 das Motto: l au t par
!'inäu6tri6, tout pour eile. Herrn Grün's Charakteristik des Oatöeluzme
besteht also darin, daß er außer dem obigen Falsum das Motto einer viel
früheren Schrift, die er gar nicht kennt, falsch citirt.

Hiermit hat die deutsche Gründlichkeit den tüateokisme politique 6e«
in6u8triei8 hinreichend kritisirt. Wir finden indeß noch an andern sehr
zerstreuten Stellen des Grün'schen Sammelsuriums einzelne Hieher gehörige
Glossen. Herr Grün vertheilt, mit innerem Vergnügen über seine eigene
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Schlauheit, die Sachen, die er bei Steins Charakteristik dieser Schrift zu-
sammen findet und verarbeitet sie mit anerkennenswerther Courage.

H e r r G r ü n ( S . 8 7 . ) : „Diefrrie Konkurrenz war ein unreiner, ein
konfuser Begriff, ein Begriff, der in sich selbst eine neue Welt von Kampf
und Unglück enthielt, den Kampf zwischen Kapital und Arbeit, und das Un-
glück des kapitallosen Arbeiters. S t . Simon r e i n i g t e den B e g r i f f der
I n d u s t r i e , er r e d u z i r t e i h n au f den B e g r i f f der A r b e i t e r ,
er formulirte die Rechte und Beschwerden des v i e r t e n S t a n d e s , des
Proletariats. Er mußte das Erbrecht aufhcbm, weil es zum Unrecht am
Arbeiter, am Industriellen wurde. Diese Bedeutung hat sein Katechismus
der Industriellen."

Herr Grün fand bei Stein ( S . 169) bei Gelegenheit des ^gteenis-
me: „Das ist mithin die wahre Bedeutung S t . Simon's, diesen Gegen-
sah" (von bour^eoisis et peuple) „als einm bestimmten vorausgesehen
zu haben."

Dies das Original zu der „Bedeutung" des Katechismus des Herrn
Grün.

S t e i n : „Er (S t . Simon im CatSoliwne) beginnt mit dem B e -
g r i f f des industriellen Arbeiters." Hieraus macht Herr Grün dm kolos-
salen Unsinn, daß S t . Simon, der die freie Konkurrenz als einen „ u n -
r e i n e n B e g r i f f " vorfand, „den B e g r i f f der I n d u s t r i e reinigte
und ihn auf den B e g r i f f der A r b e i t e r reduzirte." Daß der Begriff
des Herrn Grün von der freien Konkurrenz und Industrie ein sehr „un-
reiner" und „konfuser" ist, zeigt er an allen Ecken.

Noch nicht zufrieden mit diesem Unsinn, wagt er die direkte Lüge,
St . Simon habe die Aufhebung des Erbrechts verlangt.

Immer noch auf die Art gestützt, wie er den Ogtsolusms nach Stein
versteht, sagt er ( S . 68) : „ S t . Simon hatte die Rechte des Proletariats
festgesetzt, er hatte die neue Parole bereits ausgegeben. Die I n d u s t r i e l -
l e n , die A r b e i t e r sollen auf die erste Stufe der Macht erhoben werden.
Das war einseitig, aber jeder Kampf führt die Einseitigkeit mit sich; wer
nicht einseitig ist, kann nicht kämpfen."

Herr Grün mit seiner schönrednerischen Maxime von der Einseitigkeit,
begeht hier selbst die Einseitigkeit, dm Stein dahin zu mißverstehen, S t .
Simon habe die eigentlichen Arbeiter, die P r o l e t a r i e r , „auf die erste
Stufe der Macht erheben wollen." Vgl . S . 102, wo über Michel Che-
valier gesagt wird: „ M . Chevalier spricht noch mit sehr großer Theil-
nahme von den Industriellen . . . . aber dem Jünger sind die Industriel-
len nicht mehr die P r o l e t a r i e r , w ie dem Me is te r ; er faßt Kapita-
list, Unternehmer und Arbeiter in einm Begriff zusammm, rechnet also

l>», Wtftphäl. Dampft. 4?.VllI. 32
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die Müßiggänger mit zu einer Kategorie, die nur die ärmste und zahl-
reichste Klasse umfassen sollte."

Bei S t . Simon gehören zu den Industriellen außer den Arbeitern
auch die kadrieants, nsFociants, kurz sämmtl iche i n d u s t r i e l l e K a -
p i t a l i s t e n , an die er sich sogar vorzugsweise adressirt. Hcrr Grün
konnte dies bereits auf der ersten Seite des ^ateckisme finden. Man
sieht aber, wie er, ohne die Schrift selbst gelesen zu haben, nach dem Hö-
rensagen belletristisch über sie phantasirt.

Bei seiner Besprechung des Oateokizms sagt S t e i n : „Von . . . .
kommt S t . Simon zu einer Geschichte der I n d u s t r i e in ihrem Ver-
hältniß zur Staatsgewalt . . . . er ist der erste, der es zum Bewußtsein
gebracht hat, daß in der Wissenschaft der Industrie ein staatliches Mo-
ment verborgen liege . . . . es läßt sich nicht läugnen, daß ihm ein we-
sentlicher Anstoß gelungen ist. Denn erst seit ihm besitzt Frankreich eine
Histoirs äe I'seonomis politiquo.« (S. 165, 170.)

S t e i n selbst ist im höchsten Grade konfus, wenn er von einem
„staatlichen Moment" in der „Wissenschaft der Industrie" spricht. Er
zeigt indeß, daß er eine richtige Ahnung hatte, indem er hinzufügt, daß
die Geschichte des Staates auss Genaueste zusammenhängt mit der Ge-
schichte der Volkswirthschaft.

Sehen wir aber, wie Herr Grün später, wo er von der S t . Simo-
nistischen Schule spricht, diesen Fetzen Steins sich aneignet.

„ S t . Simon hatte in seinem Katechismus der Industriellen eine
Geschichte der I n d u s t r i e versucht, indem er das staat l iche Ele-
ment in ihr hervorhob. Der Meister selbst brach a lso die Bahn zur
po l i t i schen Oekonomie . " ( S . 99.)

Herr Grün verwandelt „also" zunächst das „staatliche M o m e n t "
in ein „staatliches E l e m e n t " und macht es zu einer sinnlosen Phrase,
indem er die näheren Data, die Stein gegeben hatte, wegläßt. Dieser
„Stein, den die Bauleute verworfen haben," ist für Herrn Grün wirklich
zum „Eckstein" seiner „Briefe und Studien" geworden, zugleich aber auch
zum Stein des Anstoßes. Aber noch mehr. Während S t e i n sagt, S t .
Simon habe durch Hervorhebung dieses staatlichen Moments in der Wis-
senschaft der Industrie die Bahn gebrochen zur Geschichte der politischen
Oekonomie, läßt Herr Grün ihn die Bahn zur pol i t ischen O e k o n o -
mie selbst brechen. Herr Grün raisonnirt etwa so: Oekonomie gab es
bereits v o r S t . Simon; wie Stein erzählt, hob er das staatliche Mo-
ment in der Industrie hervor, machte also die Oekonomie staatlich, —
staatliche Oekonomie --- politische Oekonomie, „also" brach S t . Simon



die Bahn zur politischen Oekonomie. Herr Grün verräth unläugbar einen
sehr heitern Geist bei Bildung seiner Konjekturen.

Der Art, wie Herr Grün S t . Simon die Bahn zur politischen Oe-
konomie brechen läßt, entspricht die A r t , wie er ihn die Bahn zum wis-
senschaftlichen Sozialismus brechen läßt. „E r (der S t . Simonismus)
„enthält den wissenschaftlichen Sozialismus, indem St .S imon sein gan-
zes Leben lang nach der neuen Wissenschaft suchte."! ( S . 82).

Herr Grün giebt in derselben glänzenden Weise, wie bisher, Auszüge
aus den Auszügen von Stein und Reybaud mit belletristischer Aus-
schmückung und unbarmherziger Zerreißung der bei diesen zusammengehöri-
gen Glieder. W i r geben nur e in Beispiel, um zu zeigen, daß er auch
diese Schrift nie in der Hand gehabt hat.

„Es galt für S t . Simon, eine einheitlige Weltanschauung herzustellen,
wie sie für organische Geschichtspcrioden paßt, die er ausdrück l ich dm
kritischen gegenüberstellt. Seit Luther leben wir nach seiner Meinung in
einer k r i t i schen Periode, er gedachte den Anfang der neuen o r g a n i -
schen Periode zu begründen. D a h e r das neue Christenthum." (S .88 . )

S t . Simon hat n ie und n i r g e n d s die organischen Geschichtspe-
rioden den kritischen gegenübergestellt. Herr Grün lügt dies geradezu.
Erst Bazard machte diese Eintheilung. Herr Grün fand bei Stein und
Reybaud, daß im Nouvegu Oki-istwnisms S t . Simon die K r i t i k Lu-
thers anerkennt, aber seine positive, dogmatische D o k t r i n mangelhaft findet.
Herr Grün wirft diesen Sah mit seinen Reminiscenzen aus eben densel-
ben Quellen über die S t . Simonistische Schule zusammen und fabrizirt dar-
aus seine obige Behauptung.

Nachdem Herr Grün in der geschilderten Weise über S t . Simon'S
Leben und Werke, mit einziger Benutzung von Stein und dessen Leit-
faden Repbaud, einige belletristische Phrasen gemacht, schließt er mit dem
Ausruf:

„Und diesen S t . Simon haben die Philister der Mora l , Herr Rey<
baud und mit ihm die ganze Schaar deutscher Nachschwäher in Schuß
nehmen zu müssen geglaubt, indem sie mit ihrer gewöhnlichen Weisheit ora-
kelten, ein solcher Mensch, ein solches Leben seien nicht nach g e w ö h n l i -
chen Maaßsta'ben zu messen! — Sagt doch, sind Eure Maaßstäbe von Holz?
Sprecht die Wahrheit, es soll uns lieb sein, wenn sie von recht festem E i -
chenstamm sind. Gebt sie her, wir wollen sie als ein kostbares Geschenk
dankbar hinnehmen, wir wollen sie nicht verbrennen, behüte! W i r wollen
den Rücken der Philister mit ihnen — messen." ( S . 89.)

32*



4 5 8

Durch solche burschikose Phrasen dokumentirt Herr Grün seine Ueber-
legenheit über seine Vorbilder.

H. Saint-Simonistische Schule.
Da Herr Grün von dm S t . Simonisten gerade so viel gelesen hat,

wie von S t . Simon selbst, nämlich N i c h t s , so hätte er wenigstens einen
ordentlichen Auszug aus Stein und Reybaud machen, die chronologische
Reihenfolge beobachten, den Verlauf im Zusammenhange erzählen, die nö-
thigen Punkte erwähnen sollen. Statt dessen thut er, durch sein böses
Gewissen verleitet, das Gegentheil, wirst möglichst durch einander, läßt die
allernöthigsten Dinge aus, und richtet eine Konfusion an, die noch größer
ist, als in seiner Darstellung von S t . Simon. W i r müssen uns hier
noch kürzer fassen, da wir ein Buch schreiben müßten, so dick wie das des
Herrn Grün, um jedes Plagiat und jeden Schnitzer hervorzuheben.

Ueber die Zeit vom Tode S t . Simons bis zur Juli-Revolution, die
Zeit, wohin mit die bedeutendste theoretische EntWickelung des S t . Simo-
nismus fällt, erfahren wir Nichts. Hiermit fällt sogleich der bedeutendste
Theil des S t . Simonismus, die Kritik der bestehenden Zustände, ganz fort für
Herrn Grün. Es war in der That auch schwer, hierüber etwas zu sagen,
ohne die Quellen selbst, namentlich die Journale zu kennen.

Herr Grün eröffnet seinen Kursus über die Saint - Simonisten mit
folgendem Satze: „Jedem nach seiner Fähigkeit, jeder Fähigkeit nach ih-
ren Werken, so heißt das praktische Dogma des S t . Simonismus." Wie
Reybaud ( S . 96) diesen Sah als Uebergangspunkt von S t . Simon zu
den S t . Simonisten darstellt, so Herr Grün, der fortfährt: „Es entspringt
unmittelbar aus dem letzten Worte S t . Simons, allen Menschen die freiste
EntWickelung ihrer Anlagen zu sichern." Herr Grün wollte sich hier von
Reybaud unterscheiden. Reybaud knüpft dieses „praktische Dogma" an den
Nouveau Oki-istigniIine an. Herr Grün hält dies für einen Einfall Rey-
baud's und substituirt dem Nouvsau cdlistwnismO ungenirt das letzte
Wort S t . Simons. Er wußte nicht, daß Reybaud nur einen wörtlichen
Auszug aus der voctrins 6e 3t. ßimon, Lxpositian, Premiers gnneo
p. 70, gab. Herr Grün weiß sich nicht recht zu erklären, wie hier bei
Reybaud, nach einigen Auszügm über die religiöse Hierarchie des S t . S i -
wonismus, das „praktische Dogma" plötzlich hineingeschneit kommt. Wäh-
rend dieser Satz, erst im Zusammenhang mit den religiösen Ideen des
Nouveau 0ki-i8ti»nl8M6 aufgefaßt, auf eine neue Hierarchie hinweisen kann;
während er ohne diese Ideen höchstens eine profane Klassifikation der Ge-
sellschaft verlangt: bildet sich Herr Grün ein, aus diesem Satze allein folge
die Hierarchie. Er sagt ( S . 9 1 ) : „Jedem nach seiner Fähigkeit, das
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heißt, die katholische Hierarchie zum Gesetz der gesellschaftlichen Ordnung
machen. Jeder Fähigkeit nach ihren Werken, das heißt auch noch die
Werkstatt zur Sakristei, auch noch das ganze bürgerliche Leben in eine
Wertstatt des Pfaffen verwandeln." Bei Reybaud findet er nämlich im
oben erwähnten Auszug aus der Exposition: «I.'6Fli86 vr»imont univor-
eslls va pl»r»itl6 . . . I'sßliso univßlsell« ßouv6rn6 Ie t6mpor6l com-
m« Io Spiritus! . . . l» seienco 68t sainw, I'jnäustlj« 08t 8üint6 . . .
et Wut bl6N 68t bi6N 6'6ß Îi86 6t touts Plol688jon 68t UN6 lonction
l6li^ieu56) UN Frgäo 6»N8 Ia niergrckis sociais. — ^ engeUN 8 6 -
I o n 82 c » p « o i t 6 , n cka<zu6 oapao i tö 8o1on 868 0 6 u v l 6 8 .
Herr Grün hatte offenbar nur diese Stelle umzudrehn, nur die vorherge-
henden Sätze in Folgerungen aus dem Schlußsatz zu verwandeln, um sei-
nen ganz unbegreiflichen Satz herauszubringen.

„ S o wirr und kraus gestaltet sich" die Grün'sche Wiederspiegelung
des S t . Simonismus, daß er S . 90. erst aus dem „praktischen Dogma"
ein „geistiges Proletariat," aus diesem geistigen Proletariat eine „Hierar-
chie der Geister" und aus dieser Hierarchie' der Geister eine Spitze der
Hierarchie hervorgehen läßt. Hätte er auch nur die LxpoMion gelesen,
so würde er gesehen haben, wie die religiöse Anschauungsweise des Muveau
(5ni-i8tiimi8mo in Verbindung mit der Frage, wie denn die c»p2oit6 fest-
zustellen sei, die Notwendigkeit der Hierarchie und ihrer Spitze herein-
bringt.

M i t dem Einen Satz ^ okaoun 86lon 8» cnpaoits, ä ok»qus oa-
pnoitö selon »es osuvrss hat Herr Grün seine ganze Darstellung und
Kritik der Exposition von 1828 — 29 abgeschloffen. Den ki-oäuoteur
und 0rss2ni8»t6ur erwähnt er außerdem kaum einmal. Er blättert in Rey-
baud und findet in dem Abschnitt: Dritte Epoche des S t . Simonismus
( S . 126, S t e i n S . 2 0 3 ) : » . . . . et 168 ^ours «uivnnk Ie l - I o b a
P»rut 2V60 16 80U8 Iitl6 66 Journal 66 111 6ootr in6 66 8 « i n t -
s i i non , laquelle stait «-68UM66 comm6 suit 8ur 8a

UniV6l8vIl6.

Herr Grün springt nun unmittelbar von dem obigen Satze ln's Jahr
1831, indem er Reybaud folgendermaaßen verarbeitet ( S . 91 ) :

„Die S t . Simonisten stellten folgendes Schema ihres Systems auf,
dessen Formulirung besonders das Werk B a z a r d ' s war:
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Rel ig ion

Wissenschaft Industrie

Allgemeine Assoziation.

Herr Grün läßt drei Sätze fort, die ebenfalls auf dem Titel des
G l o b e stehen und sich alle auf praktische soziale Reformen beziehen. Sie
finden sich sowohl bei Stein als bei Reybaud. Er thut dies, um das
bloße Aushängeschild des Journals in ein „Schema" des Systems ver-
wandeln zu können. Er verschweigt, daß es auf dem Titel des G lobe
stund und kann nun in dem verstümmeltm Titel dieses Blattes den ganzm
St . Simonismus durch die kluge Bemerkung kritisiren, daß die Religion
obenanstehe. Er könnte übrigens bei S t e i n finden, daß im G l o b e
dieß keinesweges der Fall ist. Der G lobe enthält, was Herr Grün frei-
lich nicht wissen konnte, die ausführlichsten und wichtigsten Kritiken der be-
stehenden, besonders der ökonomischen Zustände. — Woher Herr Grün die
neue, aber wichtige Nachricht hat, daß die „Formulirung" dieses „Schema"
von vier Worten „besonders das Werk B a z a r d ' s war , " ist schwer
zu sagen.

Vom Januar 1831 springt Herr Grün jetzt zurück zum Okt. 1630:
„E in kurzes, aber umfassendes Glaubensbekenntniß adressirten die S t . S i -
monisten in der Periode B a z a r d " (woher die? S . S t e i n und R e y -
baud) „kurz nach der Juli-Revolution an die Deputirtenkammer, nachdem
die Herren Dupin und Mauguin sie von der Tribüne herab bezüchtigt
hatten, Güter- und Weibergemeinschaft zu lehren." Folgt nun diese Adresse
und macht Herrn Grün darauf die Bemerkung: „Wie vernünftig und ge-
messen ist das Alles noch. B a z a r d redigirte die Eingabe an die Kam-
mer.,, ( S . 92, 94.)

Was zunächst diese Schlußbemerkung betrifft, so sagt S t e i n ( S .
205) : „Seiner Form und Haltung nach stehen wir keinen Augenblick an,
es (dies Aktmstück) mit Reybaud B a z a r d mehr zuzuschreiben, als E n -
f a n t i n . " Und Reybaud ( S . 123): »^ux lorm68, nux pi-ewntion«
28862 mo6sr668 66 06t 60lit, i i 68t lacil6 66 voir lzu'ii pl0V6N2it
p l u t ü t 66 1'impul8ion 66 U. La2ar6 czu6 66 06116 66 8on eoIi6SU6.«
Herrn Grüns geniale Kühnheit verwandelt Reybaud's Vermuthung, daß
Bazard eher als Enfantin den Anstoß zu dieser Adresse gab, in die Ge-
wißheit, daß er sie ganz redigirte. Der Uebcrgang zu diesem Aktenstück
ist übersetzt aus Reybaud ( S . 122): ?M. U. Dupin 6tUaußuin 8,>na-
lsr6nt 6u kaut 66 I» tribun6 UN6 86ct6 qm pröonait la communaut«
so« biens 6t Ig communllutv 668 lsmm68.« Nur läßt Herr Grün das
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von Reybaud gegebene Dawm weg, und sagt dafür: „kurz nach der I u -
lirevolutlon." Die Chronologie paßt überhaupt nicht in die Art des Herrn
Grün, sich von seinen Vorgängern zu emanzipiren. Von S t e i n unter-
scheidet er sich hier, indem er in den Text setzt, was bei S t e i n in einer
Note steht, indem er den Eingangs-Passus der Adresse wegläßt, indem er
lonäs <ls pi-oäuction (produktives Kapital) mit „ G r u n d v e r m ö g e n "
et cl»88em6nt zocwi ^es in<iivi6u8 (gesellschaftliche Klassisizirung der I n -
dividuen) mit „gesellschaftliche Ordnung der Einzelnen" übersetzt.

Folgen nun einige lüderliche Notizen über die Geschichte der S t . S i -
monistischen Schule, welche mit derselben künstlerischen Plastik aus Stein,
Reybaud und L. Blanc zusammengewürfelt sind, wie oben das Leben S t .
Simons. Wi r überlassen dem Leser, diese im Buche nachzusehen.

Wir haben jetzt Alles mitgetheilt, was Herr Grün vom St . Simo-
nismus in der Periode B a z a r d d. h. seit dem Tode S t . Simons bis
zum ersten Schisma zu sagen weiß. Er kann jetzt einen belletristisch-kriti-
schen Trumpf ausspielen, indem er Bazard einen „schlechten Dialektiker"
nennt und fortfährt:

„Aber so sind die Republikaner. Sie wissen nur zu sterben, Cato
wie Bazard; wenn sie sich nicht erdolchen, lassen sie sich das Herz b r e -
chen." ( S . 95.)

„Wenige Monate nach diesem Streite brach i h m (Bazarb) das
Herz. " S t e i n , S . 210.

Wie richtig die Bemerkung des Herrn Grün ist, beweisen Republi-
kaner wie Levasseur, Carnot, Barrsre, Billaud-Varennes, Buonarotti, Teste,
D'Argenton:c.

Folgen nun einige banale Phrasen über E n f a n t i n , wo wir bloß
auf folgende Entdeckung des Herrn Grün aufmerksam machen: „Wi rd
es an dieser geschichtlichen Erscheinung endlich klar, daß die Religion Nichts
ist, als Sensualismus, daß der Materialismus kühn denselben Ursprung
in Anspruch nehmen darf, wie das heilige Dogma selbst?" (S .97 . ) Herr
Grün blickt selbstgefällig um sich: „Hat schon wohl Jemand daran gedacht?"
Er würde nie „daran gedacht" haben, wenn nicht schon die H a t t ischen
Jahrbücher bei Gelegenheit der Romantiker „daran gedacht" hätten.
Man hätte übrigens hoffen können, daß seit der Zeit Herr Grün weiter
gedacht hätte.

Herr Grün weiß, wie wir gesehen haben, von der ganzen ökonomi-
schen Kritik der S t . Simonisten Nichts. Indessen bmu't er E n f a n t i n ,
um auch über die ökonomischen Konsequenzen S t . Simon's, von denen er
schon oben fabelte, ein Wort zu sagen. Er findet nämlich bei Reybaud
( S . 29 8<l-) und S t e i n ( S . 206) Auszüge aus der politischen Oeko-
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nomie Enfantin's, verfälscht aber auch hier, indem er die Aufhebung de,
Steuern auf die notwendigsten Lebensbedürfnisse, welche R e y b a u d und
S t e i n nach Enfantin richtig als Konsequenz der Vorschläge über das
Erbrecht darstellen, zu einer gleichgültigen, unabhängigen Maaßregel neben
diesen Vorschlägen macht. Er beweis't auch darin die Originalität, daß
er die chronologische Ordnung verfälscht, zuerst vom Pr ies te r Enfantin
und Menilmontant, und dann vom O e k p n o m e n Enfantin spricht, wäh-
rend seine Vorgänger die Oekonomie Enfantin's in der Periode B a -
z a r d ' s gleichzeitig mit dem G l o b e behandeln, für den sie geschrieben
wurde. Wenn er hier die Periode Bazard in die Periode von Menilmon-
tant hineinzieht, so zieht er später, wo er von der Oekonomie und M .
Chevalier spricht, wieder die Periode von Mnilmontant herein. Das
I.ivl6 nouveau giebt ihm hiezu Gelegenheit, und wie gewöhnlich verwan-
delt er die Vermuthung Revbaud's, daß M . Chevalier der Verfasser die-
ser Schrift sei, in eine kategorische Behauptung.

Herr Grün hat jetzt den S t . Simonismus „ in seiner Gesammtheit"
( S . 82) dargestellt. Er hat sein Versprechen gehalten, „ ihn nicht in seine
Literatur hinein kritisch zu verfolgen" (ibid.) und hat sich daher in eine ganz
andere Literatur, in S t e i n und R e y b a u d , höchst unkritisch verwickelt.
Zum Ersatz giebt er uns Aufschlüsse über M . Chevaliers ökonomische Vor-
lesungen von 1841—42, wo er längst aufgehört hatte, S t . Simonist zu
sein. Herrn Grün lag nämlich, als er über den S t . Simonismus schrieb,
eine Kritik dieser Vorlesungen in der kevue 66 äsiix Nonds» vor, die
er in derselben Weise benutzen konnte, wie bisher Stein und Reybaud.
W i r geben nur eine Probe seiner kritischen Einsicht.

„E r behauptet darin, es würde nicht genug produzirt. Das ist ein
Wor t , ganz würdig der alten ökonomischen Schule und ihrer verrosteten
Einseitigkeiten . . . So lange die politische Oekonomie nicht einsieht, daß
die Poduktion abhängig von der Konsumtion ist, so lange kommt diese so-
genannte Wissenschaft auf keinen grünen Zweig." ( S . 102.)

Man sieht, wie Herr Grün mit den ihm vom wahren Sozialismus
überlieferten Phrasen über Konsumtion und Produktion weit über jedes
ökonomische Werk erhaben dasteht. Abgesehen davon, daß er in jedem Oe-
konomen finden kann, daß die Zufuhr auch von der Nachfrage, d. h. die
Produktion von der Konsumtion abhängt, giebt es in Frankreich sogar eine
eigene ökonomische Schule, die von Sismondi, welche die Produktion in
einer andern Weise von der Konsumtion abhängig machen w i l l , als dies
durch die freie Konkurrenz ohnehin der Fall ist, und welche den entschie-
densten Gegensatz bildet zu den von Herrn Grün angefeindeten Oekono-
wen. Wi r werden Herrn Grün übrigens erst später mit dem ihm an-
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vertrauten Pfunde, der Einheit von Produktion und Konsumtion mlt Er-
folg wuchern sehen.

Herr Grün entschädigt den Leser für die. durch seine dünnen, ver-
fälschten und mit Phrasen adulterirten Auszüge aus Stein und Reybaud
erregte Langeweile durch folgendes jungdcutsch-sprühende, humanistisch-glü-
hende und sozialistisch-blühende Raketenfeuer:

„Der ganze S t . Simonismus als soziales System war nichts weiter
als ein Sprudelregen von Gedanken, den eine wohlthätige Wolke über den
Boden Frankreichs ausgoß." (Früher S . 82, 83. „eine Lichtmasse, aber
noch als Lichtchaos (!) nicht als geo rdne te H e l l e " ! ! ) Er war ein
Schaustück von der erschütterndsten und lustigsten Wirkung zugleich. Der
Dichter starb noch vor der Aufführung, der eine Regisseur während der
Vorstellung; die übrigen Regisseure und sämmtliche Schauspieler legten ihre
Kostüme ab, schlüpften in ihre bürgerlichen Kleider hinein, gingen heim
und thaten, als sei Nichts vorgefallen. Es war ein Schauspiel, ein i n -
teressantes; zuletzt etwas verwirrt, einige Akteure chargirten — das war
Alles." ( S . 104.)

Wie richtig hat H e i n e seine Nachkläffer beurtheilt: „ I ch habe D ra -
chenzähne gesäet und Flöhe geerntet."

(Schluß folgt.)

Ueber Steuern in Preußen.

I. Allgemeines.
Die Steuerftage ist keine Frage des P r o l e t a r i a t s , in dem Sinne,

wie es von den Organen des Liberalismus täglich von Neuem, wenn auch
ohne neue Begründung vorgebracht wird, wie es von den meisten Rednem
des Vereinigten Landtages dargestellt ist. Die Lage der Nichtsbesitzenden
wird durch Steuerbefreiung nicht verbessert, wie durch Steuerzahlung nicht
verschlechtert. Der Graf Renard hat ganz Recht, wenn er behauptet:
„Nicht der Arbeiter oder der Tagelöhner, diese großen Hebel jeder Bewe-
gung, jeder Kraft, zahlt die Kopfsteuer, die Salzsteuer, sondern der, wel-
cher seiner Arbeiten, seiner Leistungen bedarf;" und „die M a h l - und
Schlachtsteuer findet sich z. B . , wie der Abg. v. Waldbott sagt, in dem
Preise eines jeden Rockes, in jedem Paar Stiefel, welches in der Stadt
gearbeitet wurde, und der Konsument oder Abnehmer erstattet beim An-
laufe seinen, wenn auch noch so kleinen Antheil an der vorgelegten Steuer."
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D e r besitzlose A r b e i t e r z a h l t keine S t e u e r , er l e g t sie n u r
vor . Sie muß ihm im Arbeitslohne wiederersetzt werden, denn dieser be-
stimmt sich nicht allein nach der Nachfrage nach Arbeit, sondern auch
nach der Höhe der Summe, welche für die Befriedigung der n o t h w e n -
d igs ten B e d ü r f n i s s e des Arbeiters erforderlich ist. Diese kann zwar
auf ein Min imum, einzelne vorübergehende Fälle abgerechnet, aber nicht
unter dasselbe hinabgedrückt werden — ein Min imum, welches sich nach
dem Grade der für eine Arbeit erforderlichen Bildung verschieden stellt; —
es muß also auch eine Abgabe, welche u n m i t t e l b a r vom Arbeiter gezahlt
werden soll, das Minimum um wenigsten«? den ganzen Betrag dieser Ab-
gabe höher halten, da er das, was diese Abgabe in Anspruch nimmt, nicht
zum Ankaufe von Lebensmitteln p. p. verwenden kann, — ja noch um et-
was mehr, da er auch seine Bedürfnisse wegen der allgemeinen Vertheue-
rung der Produktion, worauf wir gleich zurückkommen werden, theurer ein-
kaufen muß. Es läßt sich nicht leugnen, daß eine Besteuerung des besitz-
losen Arbeiters, finde sie unmittelbar in Gelde oder mittelbar durch Ver-
theuerung seiner Bedürfnisse statt, etwas sehr Gehässiges hat, auch kann
die unverhältnißmäßige Besteuerung einzelner Produkte ihn bisweilen zwin-
gen, zu schlechten Surrogaten seine Zuflucht zu nehmen; einen wesentlichen
Einfluß auf seine Lage können wir der Besteuerung indeß in keiner Weise
zugestehen. Anders stellt es sich für den k l e i n e n Bes i t z ; sein Ruin
wird durch die Steuer häusig sehr beschleunigt, wie dieß z. B . in Bezug
auf die Weinbauern schon früher von der Rheinischen Zeitung nachgewie-
sen wurde; aber er wird doch auch nur besch leun ig t , denn dem Loose,
Hie Schaaren des Proletariates zu vermehren, ist mit wenigen glücklichen
Ausnahmen, die sich aus dem allgemeinen Misere in die Reihen unserer
Geldfürsten emporschwingen, der kleine Besitzer doch unwiderruflich verfal-
len, die freie Konkurrenz treibt ihn widerstandlos diesem Ziele zu. — Von
der größten Bedeutung ist die Steuerfrage dagegen für Handel und I n d u -
strie, und ihr Interesse wird bei einer künftigen, von der dringendsten
Nothwendigkeit gebotenen Steuerreform das allein leitende sein. Mag es
einem großen Theile unserer Deputirten augenblicklich auch noch Ernst
sein mit ihren philanthropischen Reden, mit den „Opfern," welche sie dem
Proletariat bringen wollen, während ohne Zweifel auch schon jetzt Man -
cher die Philanthropie nur als Deckmantel anderer Zwecke benutzt, — mit
der weiteren Entwicklung treten die Interessen schroffer einander gegen-
über, die Philanthropie weicht englischen Armeugesetzen, und diejenigen,
welchen das Wohl des Volkes wirklich noch am Herzen liegt, werden sich
gewaltig in der Minorität befinden in einer Kammer, für welche nur der
Besitz und zwar ein großer und langer Besitz befähigt. — Die Steuer-
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frage ist eine Frage der Bourgeoisie, behandeln wir sie als solche, und
mischen wir keine fremde Elemente hinein, welche das Wasser nur trüben.
Aber auch als Frage der Bourgeoisie kann sie dem Proletariate nicht
gleichgültig sein, sein Interesse daran ist sogar ein sehr wesentliches, da
durch die Ausbildung und EntWickelung seines Gegensatzes die eigene be-
dingt ist.

SämmNiche Abgaben und Zölle zerfallen je nach den Zwecken, welche
bei ihrer Erhebung vorwalten, in zwei ganz verschiedene Klassen, die scharf
von einander gesondert werden müssen: entweder sollen sie 1) der Regie-
rung eine Einnahme verschaffen, wodurch sie in den Stand gesetzt wird,
die im Interesse des Staates no'thigcn Ausgaben zu bestreiten, oder 2 )
sollen sie die Industrie, die Gewerbe oder den Ackerbau des betreffenden
Landes gegen die Konkurrenz des Auslandes schützen, und es ist nur Ne-
bensache, daß sie zugleich eine Einnahmequelle für die Regierung bilden. —
Man hat diese Scheidung nicht zu allen Zeiten gemacht, und auch noch
sind in den meisten Ländern fiskalische Rücksichten überwiegend bei Bestim-
mung oder Aufrechthaltung der Grenzzölle. Die nothwendige Folge davon
ist, daß manche Industriezweige, welche in dem betreffenden Lande einen
günstigen Boden finden würden, gar nicht oder nur nothdürftig aufkom-
men können, daß dagegen manche Treibhauspflanzen erzeugt werden, wel-
che bei der geringsten Temperaturveränderung den Kopf hängen lassen.
Das alles ist allein da nicht zu befürchten, wo der Bourgeoisie selbst die
Ordnung dieser Angelegenheiten überlassen ist; das mächtigste Interesse
wird hier den Sieg davon tragen, es wird sich alle anderen dienstbar ma-
chen, und das Land wird zu der größtmöglichsten „Nationalwohlfahrt," zu
dem größtmöglichsten „Nationalreichthum" emporsteigen, wobei freilich nicht
ausgeschlossen ist, daß der größte Theil des Volkes sich in einer bedräng-
ten und elenden Lage befindet. Der Reichthum konzentrirt sich in den
Händen einiger Wenigen, und es kann hier nur die Frage sein, ob diese
Wenigen in oder außer dem Lande sein sollen. Das ist eine traurige
Aussicht; freilich, aber es ist der Dornenweg, den wir einer besseren Z u -
kunft entgegenwandeln müssen. — Jeder Industriezweig, ist er nicht stark
genug, um auch ungeschützt die Konkurrenz eines fremden Landes zu er-
tragen, wünscht für sich den größten Schutz, für die übrigen die größte
Slbuhlosigkeit, wenigstens gegen die Konkurrenz des Auslandes, damit ihm
ilnc Produkte zu möglichst geringem Preise zu Gebote stehen. Jeder I n -
dustrielle, jeder Landwirth ist Freetrader in allen Punkten, mit einziger
Ausnahme seines eigenen Produktionszweiges; nur wo er die ganze Welt
nicht zu fürchten hat, wie der englische Baumwollenlord, der amerikanische
Ackerbauer, ist er vollkommener Frcetrader. Bildet sich in einem Lande ein
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Industriezweig mächtig genug heraus, so wird er sich die andern unterthä-
nig machen, wo nicht, werden sie sich gegenseitig Konzessionen zu machen
haben, welche so lange gehalten werden, als die Macht des Gegners dazu
zwingt. Der Kampf selbst muß aber gekämpft werden, die verschiedeneu
Interessen lassen sich von keiner „über den Parteien stehenden Macht" ver-
einigen oder zur Ruhe verweisen, ohne Nachtheil für die ganze Entwick-
lung ; der deutsche Zollverein wird ein unmächtiger Zwitter bleiben, so
lange nicht mit der nöthigen Macht ausgerüstete zentrale Handelskammern
seine Interessen wahrnehmen. —

Doch lassen wir die Grenzzölle und den Freetrade; wir wollen dieses
M a l nur die erste Klasse der Abgaben etwas näher in's Auge fassen. Was
Ricardo von den Auflagen im Allgemeinen sagt, gilt unbedingt von ihnen,
wenn sie nicht selbst wieder zu industriellen Unternehmungen der Regierung,
wie Chaussee-, K a n a l - , Eisenbahnbauten p. p. verwandt werden. „Es
giebt keine Ar t Auflage, heißt es in seinen „Grundsätzen der politischen
Oekonomie," welche nicht der Kapitalanhäufung entgegen wäre, weil es
keine giebt, die nicht der Produktion Fesseln anlegte, und die nämlichen
Wirkungen mit sich führte, wie unfruchtbarer Boden, übles Klima, verrin-
gerte Geschicklichkeit und Betriebsamkeit, schlechte Vertheilung der Arbeit
oder Verlust einiger nützlicher Maschinen." Es kleben jedoch nicht allen
Auflagen diese Nachtheile in gleichem Maaße an, die eine wirkt hindern-
der als die andere, je nachdem durch ihre Erhebung die Freiheit des Ver-
kehrs und der Produktion mehr oder weniger beschränkt, oder durch Ver-
theuerung der Erhebungskosten dem Volke ein größeres Kapital entzogm
wird, als bei anderer Erhebungsart nothwendig wäre. D a nun die Ab-
gaben überhaupt, so lange Staaten existiren, so lange Privateigenthum ge-
schützt werden muß, nicht beseitigt werden können, so muß man wenigstens
dahin streben, sie so aufzulegen und zu erheben, daß sie der Anhäufung
des Nationalkapitals möglichst wenig in den Weg treten. — Am verderb-
lichsten wirkt in dieser Hinsicht jede Besteuerung der Arbeitskräfte: sie er-
höht unmittelbar die Produktionskosten für alle Zweige unserer Thätigkeit,
und unterstützt dadurch wesenlich die Konkurrenz des Auslandes. Je mehr
wir durch wohlfeile Produktion in Stand gesetzt sind, ausländische Märkte
für uns zu erobern und zu behaupten, desto mehr trägt auch das Aus-
land zur Vermehrung unseres Nationaleinkommens bei, desto mehr erleich-
tert es uns, die Lasten zu tragen, welche uns durch die Steuern aufge-
legt werden, es zahlt, indem es unser Einkommen vermehren hilft, selbst einen
Theil dieser Abgaben, welche doch größtentheils von dem Einkommen ent-
nommen werden; je mehr aber umgekehrt diese Steuern dazu beitragen, unsere
Produktion zu vertheuern, desto schwieriger wird für uns nicht allein die
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Behauptung ausländischer Märkte, wir werden sogar ohne künstliche Schuh-
mittel auf den eigenen Märkten von den Produkten des Auslandes über-
schwemmt werden, und so für das Ausland zahlen, statt von diesem im
Tragen unserer Lasten unterstützt zu werden. J a , die Steuern sind auf
diese Weise schon ganz allein im Stande, eine Verminderung nicht nur
des Nat ionaleinkommens, sondern selbst des Na t i ona l kap i t a l s , und
also eine immer weiter fortschreitende Verarmung des ganzen Landes
herbeizuführen; und zwar kann cin solches Resultat leichter durch die un-
zweckmäßige Art ihrer Erhebung, als durch ihre Höhe herbeigeführt werden.
Die Arbeitskräfte werden aber nicht allein besteuert durch die Abgaben,
Welche unmittelbar vom Arbeiter entnommen werden; es haben viele
Steuern dieselbe Wirkung, denen man es nicht auf den ersten Blick an-
sieht, wie es sich aus der folgenden Prüfung der einzelnen bei uns einge-
führten Steuern ergeben wird. — Adam Smith stellt für die Steuerge-
setzgebung folgende Maximen auf:

^. Die Unterthanen eines jeden Staates müssen zu dem Bedürfniß
der Regierung beitragen, jeder im V e r h ä l t n i ß zu seiner Le is tungs-
fäh igke i t .

„V. Die Quote, die jeder verbunden ist, zu zahlen, muß bestimmt
und nicht willkürlich sein.

„ 0 . Jede Auflage muß zu der Zeit und auf die Weise erhoben wer-
ben, die man als die bequemste für die Kontribuenten annehmen kann.

„ v . Jede Auflage muß so berechnet sein, daß sie über das , w a s
sie dem Staatsschatz e i n b r i n g t , so wenig a ls möglich aus den
Taschen des V o l k s n i m m t , und daß sie sobald als möglich wieder
in die Hände des Publikums zurückfließt."

Ich glaube, daß eine Auflage, welche allen diesen Anforderungen ent-
spricht, die zweckmäßigste sein wi rd , sowohl im Interesse des Volkes, als
der Regierung; sehen wi r , wie weit solches bei unstrn Steuern der
Fall ist.

Vorher möge mir der Leser jedoch noch eine kleine Abschweifung ge-
statten. Die „Triersche Ztg. " hat die Steuerfrage ebenfalls behandelt, in
Nr. 176—179 werden wir mit der „Aufhebung der Schlacht- und Mahl-
steuer und der Einführung einer Einkommensteuer" unterhalten. I h r M i t -
arbeiter hat es verstanden, was uns bisher noch nicht gelungen ist, eine
Stellung „über den P a r t e i e n zu gewinnen," es wird daher nicht ohne
Interesse sein, seine Stimme zu vernehmen. „Partei kann man nicht sein,
ohne Unrecht zu haben, ruft uns dieser scharfsinnige Mann zu, da eine
P a r t e i nur immer eine P a r t i e der Wahrheit für sich hat." M i t dieser
..ausgemachten Wahrheit" hat er sich von vornherein gegen alle Angriff«
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sicher gestellt, wir kleinen Parteimenschen werden ihn auf seinem hohen
Postamente niemals erreichen; wie sollen wir mit einer P a r t i e der Wahr-
heit gegen die ganze Wahrheit ankämpfen? nehmen wir sie auf mit gläu-
bigem Gemüthe! — Zuerst erfahren wir die große Wahrheit, daß „so
wenig wie der erste preuß. Reichstag der R e i c h s t a g ü b e r h a u p t , oder
auch nur der folgende Reichstag sei, ebenso wenig auch die vom ersten
preuß. Reichstage befehdete Presse die Presse ü b e r h a u p t oder auch nur
die Presse des folgenden Jahres sei." Hieraus wird dann mit einem be-
deutenden Aufwände von Logik gefolgert, daß „der erste preußische Reichs-
tag nur in einem Verhältnisse stehe zu der gegenwärtigen Presse, und auch
zu dieser n u r i n so fe rn ( ! ! ! ) , — als die gegenwärtige Presse d e n -
se lben B e g r i f f von der Gegenwar t habe , wie der erste Reichstag,
auf denselben Staatsprinzipim fuße, dieselben Ziele anstrebe." Jedenfalls
muß der unparteiische Kritiker hier ein Liebesverhältniß im Auge gehabt
haben, da ich sonst nicht einsehen kann, weshalb der „Reichstag" nicht auch
zu einer weniger mit ihm harmonirenden Presse im Verhältniß stehen soll.
— W i r sind zu sehr daran gewöhnt, der Presse einen Einfluß auf die Ent-
Wickelung zuschreiben zu sehen, wie sie ihn ohne Unbescheidenheit wohl nicht
füglich in Anspruch nehmen kann, als daß wir uns darüber wundern soll-
ten, daß es auch hier geschieht. Die Presse ist die Mutter des Liberalis-
mus, des Konstitutionalismus, die Theorie ist es, welche alle Umgestaltun-
gen und neue Schöpfungen hervorruft; das sind so allbekannte Geschichten,
daß man sie von jedem Philister hören kann, der nur des Abends hinter
dem Vierkruge seine Zeitung liest; der materiellen Interessen wirb mit
keiner Silbe gedacht, als ob sie nicht die Mutter aller Theorien wären,
als ob sie es nicht gerade wären, welche in der Bourgeoisie den Wunsch
nach konstitutioneller Verfassung rege machen müßten. Unser unparteiischer
Kritiker weiß den Einfluß der Presse aber gar in eine mathematische For-
mel zu bringen, mit der man die Zukunft genau vorausberechnen kann.
„ D i e Presse i n zwei J a h r e n ist gleich dem Reichstage i n v ie r
J a h r e n . " Gvtt sei Dank, daß die Politik nicht mehr so viel Zeit in
Anspruch nimmt; man ließt nur einige liberale Zeitungen, und erreicht
dasselbe damit, wie bisher mit mühevollem Swdium. Der unparteiische
Kritiker würde sich gewiß sehr verdient machen, wollte er für andere Län-
der ähnliche Formeln aufstellen. — So hätten wir uns denn endlich bis
zur Steuerfrage wieder durchgewunden. Hier werden wir zuerst über das
Wesm der Konsumtionssteuer belehrt, daß eine solche eigentlich gar nicht
existire, daß jede, welche man gewöhnlich dafür halte, in Wirklichkeit doch
eine Produktionssteuer sei, da „der Konsument nichts, gar nichts habe,
was man i hm, ganz oder theilweise nehmen könne, da sein ganzes
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Vermögen i n seinem M a g e n bestehe." „Der I rr thum, melnt der
Parteilose, rühre daher, daß man einen Menschen für einen Konsumenten
halte, der nebenbei auch noch Konsument sei." — Man konsumirt nun
freilich auch noch in vielfach anderer Weise, als blos mit dem Magen,
man konsumirt auch Kleider, Häuser :c.; ich glaube aber doch nicht, daß
außer unserm Kritiker schon Jemand auf den schlauen Einfall gekommen
ist, daß die Konsumtionssteuer „von der Konsumtion" bezahlt werden
müßte, denn so gut, wie ich zum Eintausch der Konsumtionsartikel an-
derer Produkte bedarf, so gut bedarf ich deren auch, wenn durch eine auf-
gelegte Steuer diese Artikel vertheucrt werden; ich bezahle diese Steuer
aber als Konsument, und nur deshalb, weil ich konsumire, sie heißt daher
mit Recht Konsumtionssteuer. Es heißt weiter nichts, als mit Worten
spielen, die Begriffe verwirren, wenn man den Namen einer P r o b u k -
tionssteuer für sie in Anspruch nehmen wil l , weil ich zu ihrer Bezahlung
Produkte nothwendig habe; die bedarf ich für jede Steuer, die lange Aus-
einandersetzung unseres Kritikers läuft daher auf eine sehr allgemeine A l l -
gemeinheit hinaus. — Eine solche „indirekte Probuktionssteuer" würde er
indessen für „tadellos halten, und mit Rücksicht auf die menschliche Schwä-
che und Einbildungskraft sogar empfehlen, unter Einer Bedingung, wenn
nämlich alle Konsumenten zugleich und im selben Maaße, als sie Konsu-
menten sind, Produzenten wären." Weil man nun aber heut zu Tage
sehr viel produziren kann, ohne dadurch genug zu erwerben, um seine Kon-
sumtionsbedürfnisse befriedigen zu können. Andere aber mit geringerer Pro-
duktion Bedeutenderes erwerben, so gestaltet der Parteilose dieses Verhält-
niß eiligst um, und läßt das Proletariat seine Produktion einstellen, damit
er seinen obigen Satz beweisen kann. „Das P r o l e t a r i a t kann auch de-
finirt werden, diejenigen Leute, welche die Hälfte der Produktionssteuer be-
zahlen, ohne daß sie selbst p r o d u z i r e n . " — Zuletzt wird dem Nach-
denken eines Jeden die F?age empfohlen: „ Is t die ungerechte Verkeilung
der Steuer die Ursache oder die Folge des Pauperismus?" — Dinge,
zwischen denen ein ungefähr ebenso starker Kausalnexus besteht, wie zwi-
schen der EntWickelung des konstitutionellen Staates und der Aufhebung
der Sklaverei. Vorher erscheint diese „Frage nach der Organisation der
Arbeit durch den S t a a t " aber in noch zwei umfaßbareren Gestalten:
1) /,Ist es dem Staate möglich, durch Steuererleichterung für die Nlcht-
Vollproduzenten (worunter hier die Proletarier zu verstehen sind) jeden
Nicht-Vollproduzenten zum Vollproduzenten zu machen; 2) mit anderen
Wor tm : ist die Steuerreform jemals im Stande, d ie N i c h t p r o d u k t i -
ven p r o d u k t i v zu machen" —ein Erfolg um dessentwillen die Steuer-
reform gewiß von manchem Ehepaar mit Jubel begrüßt werden würde.—
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Diese Fragen werden von dem Parteilosen jedoch nur berührt, er geht
jetzt zur „Untersuchung" über, ob die Steuerreform selbst auf Hindernisse
und Unmöglichkeiten stoßen w i rd , eine Untersuchung, deren Resultat die
Leser aus den Landtagsverhandlungen bereits kennen, von denen sie ohne
Kommentar sicher ein besseres B i ld , als mit d iesem Kommentar erhalten
haben.

Aehnlichen Artikeln, wie dem hier zergliederten, mit eben so großen
und neuen Wahrheiten, begegnen wir häufig in der Trier'schen Zeitung,
besonders in ihren leitenden und von Paris aus datirten Artikeln. S ie
geben dem Blatte seine eigentliche Färbung, das wie ein Schiff ohne
Steuermann im Meere der Literatur einherschwankt; es hat den Kommu-
msmus „überwunden," und ist jetzt bei einem süßlichen, philantropischen
Sozialismus angelangt, der dem Deutschkatholizismus und den Lichtfreun-
den lächelnd die Freundeshand entgegenstreckt. Nur einige wenige Korres-
pondenten aus dem Süden stören die allgemeine Harmonie; sie gehören
einer bis jetzt in unserer T a g es presse noch durch kein Organ vertretenen
Partei an , der es nicht an Kräften, wohl aber an einem Sammelpunkte
fehlt, um sich ganz von der Allianz mit halben Freunden, die oft schlim-
mer sind, als ganze Feinde, loszusagen.

Korrespondenzen.

( L o n d o n , den 16. J u l i . ) Das Hauptinteresse dreht sich gegen-
wärtig um die bevorstehenden Parlamentswahlen. Binnen 8 Tagen, wie
es heißt am 22. oder 23sten d. Mts. , wird die Vertagung, bald nachher
die Auflösung des jetzigen Parlaments ausgesprocben und dann ohne großm
Aufschub zu den neuen Wahlen geschritten werden. I n England zeigen
nicht blos die Wähler, sondern auch die arbeitenden Klassen durchgängig
eine lebendige Theilnahme an den Wahlereignissen. Hier begreift Jeder-
mann die Wichtigkeit dieser politischen Vorgänge und die Arbeiter wissen
sehr wohl, was oft von einer einzigen für sie günstigen Wahl abhängt.
Die alten Partheien sind im Auflösen und Verfaulen begriffen; die f rü-
heren Stichwörter: Whig und Torv, ziehen nicht mehr. Dem Anscheine
nach ist das Volk viel ruhiger, als sonst; man bemerkt nicht jene fieber-
hafte Aufregung von ehemals. Möge man sich durch den Schein des
Phlegma's nicht täuschen lassen; das arbeitende Volk blickt nur deshalb so
festen und sichern Auges in die Zukunft, weil es sich vollständig überzeugt
hat, daß ihm keinerlei Abhülfe seiner Leiden von den ober« Klassen zu
Theil werden, daß die Umgestaltung seiner Lage nur von ihm selbst aus-
gehen kann.
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Die englischen Proletarier machen es nicht wie ihre Brüder in den
meisten Ländern des Kontinents. Diese fühlen allerdings auch das furcht-
bar Drückende ihrer Verhältnisse und sehnen sich nach ihrer Erlösung;
größtenthcils lassen sie's aber bei dieser nebeligen und schwebeligen Sehn-
süchtelei bewenden. I h r gewöhnlicher Trost ist, daß es bald „losgehen,"
daß eine Revolution, ein allgemeiner Krieg und dergl. ausbrechen werde;
dann müsse sich auch ihre Lage anders gestalten. So hoffen und sehn-
süchteln sie in jämmerlicher Trägheit von einem Tage zum andern fort
und fort. Hört man sie reden, so sollte man glauben, die Revolutionen
schneiten so mir nichts dir nichts aus den Wolken herab und es stehe die
Schlaraffenperiode, wo man auf dem Rücken liegend nur das Mau l auf-
zusperren und die heranfliegenden gebratenen Tauben mit dm Zähnen fest-
zuhalten braucht, ganz nahe vor der Thür. J a unter den Proletariern
des Festlandes giebt es Tausend und aber Tausend Propheten, die für das
oder jenes genau bestimmte Jahr eine Revolution, einen allgemeinen Krieg
und damit ihre auf dem schönsten Präsentirteller herankommende Befreiung
anzukündigen wissen. Das Fehlschlagen der so erweckten Hoffnungen hat
dann zur Folge, daß sie die Flügel hängen lassen und wie bepißte Pudel
einherschleichen: geduldig wie das Lastthier, muthlos wie Kastraten, hoff-
nungsvoll wie Christen und elend im Joche des Kapitals. Die englischen
Arbeiter verfolgen eine ganz andere Bahn. S i e wissen, obgleich sie ver-
hältnismäßig viel weniger schreiben und rechnen und den Katechismus her-
plappern lernten, daß die Proletarier sich erst insgesammt vereinigen, sich
wahrhaft als Brüder verbinden, nach gemeinschaftlichem Plane zu Werke
gehen und zur Erreichung des Zieles Geld - und andere Opfer bringen,
kurz daß sie ihre eigenen Schultern an's Rad stemmen müssen, bevor der
gesellschaftliche Wagen aus dem jetzigen Koth und Morast herausgeschoben,
bevor ihre Lage eine wirklich bessere werden kann. Die Einsicht der Pro-
letarier Englands ist so weit gediehen, daß sie nur in ihrer eigenen Kraft
das Heilmittel ihrer Leiden erkannt haben und daß sie ihre Kraft nur
durch Vereinigung, nur durch Befolgung des Grundsatzes: „ E i n e r f ü r
A l l e , u n d A l l e f ü r E i n e n " mit Erfolg geltend machen können.
Sind sie organisirt, vereinigt, wie Glieder einer Kette an einander hän-
gend, so steht es jeden Augenblick in ihrer Gewalt, eine Revolution zu be-
ginnen und siegreich durchzukämpfen, im Fall die Bourgeoisie ihnen ihr
Recht fortwährend vorenthalten sollte. Auf phantastische Aussichten, auf
Prophezeiungen, gemüthliches Geschwappel und dergl. geben sie gar nichts;
sie halten sich an die Wirklichkeit und benutzen alle Umstände, um diese
jetzige Wirklichkeit in ihrem Interesse umzugestalten. Sie sind in ihrer
Organisation eifrig begriffen; die hiesigen Proletarier treten täglich mehr
und mehr zu einem Bunde zusammen; ihre Kraft erhält täglich neuen Zu -
wachs und ihr jedesmaliger Plan ist immer auf Niederwerfung der näch-
sten Hindernisse berechnet und sind diese beseitigt, so wendet sich ihr Kampf
gegen andere, bis sie endlich stark genug sind, die letzte Grundveste der
Bourgeoisie mit einem Schlage zu Boden zu werfen.

Eben darum sind sie jetzt auch in Betreff der naherückenden Parla-
mentswahlen unermüdlich thätig. Mehrere Chefs der Chartisten werden
sich um Parlamentssitze bewerben: FearguS O'Connor, Ernst Jones u. a.

»«» U»»ßph«. D««pst. 47. Vll l . 33
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Gestem fand in Lancashire ein Meeting von 30,000 Chartisten statt, das
sich mit diesem Gegenstande beschäftigte. Selbst wenn sie gar Keinen ih-
rer Kandidaten durch sehten, — das Gegentheil ist indeß sehr wahrschein-
lich — so gewähren ihnen diese Wahlmeetings den ungeheuren Vortheil,
daß sie ihre Ideen Tausenden und aber Tausenden durch die gehaltenen
Reden klar machen und immer mehr Personen für ihre Ansichten gewinnen.
I h r nächster Zweck ist: Durchsetzung der „Volks-Charte," welche die 6
Punkte enthält: 1, Allgemeines Stimmrecht; 2, geheime Abstimmung (um
Bestechung und Einschüchterung unwirksam zu machen); 3, Jährliche Par-
lamente; 4 , Wähler und Wählbare brauchen keinen Nachweis ihres Be-
sitzes zu führen (weil das Gehirn und der Verstand nicht mit dem Reich-
ihum zu - oder abnimmt); 5, Besoldung der Volksvertreter (weil der Arme
sonst niemals im Parlament sitzen konnte); und 6, gleiche Eintheilung der
Wahldistrikte (zur Verhütung des Einflusses individueller oder lokaler I n -
teressen, die jetzt an den meisten Orten allmächtig sind.). —

P a r i s , 17. J u l i . Der große Bestcchungsprozeß, der in dem-
selben Augenblicke, als ich dieses zweite Referat beginne, geschlossen ist,
bietet zwei interessante, im höchsten Grade die Aufmerksamkeit verdienende
Seiten dar: die politische und die psychologische. Die kriminelle so wie
die soziale Seite sind höchst unbedeutend, sind neue Belege von längst ge-
machten Erfahrungen, von Schurkerei in den höchsten Regionen der Ge-
sellschaft, von Bestechlichkeit an allen Ecken und Enden, ja sogar von der
Notwendigkeit dieser Erscheinungen in dem herrschenden System. Erwar-
ten Sie also nicht mehr von mir, daß ich lange Herzensergießungen über
die Demoralisation der s. g. höchsten Klassen der Gesellschaft mache, daß
ich mich über das Ungeheure der Bestechung so hochgestellter Personen,
solcher Krösusse auslasse; baß ich die allgemeine Sittenverderbnis beklage,
— o nein, das werde ich nicht thun. Erstens wissen Sie das, so gut
als ich, und zweitens müßte ich Schlüsse daraus ziehen, für deren Ver-
öffentlichung die deutschen Preßverhältnisse noch nicht reif sind — sind es
doch kaum die französischen! Nur so viel bemerke ich Ihnen, daß dieser
Prozeß allem Anscheine nach die V e r ö f f e n t l i c h u n g , wenn auch nicht
die ceremoniöse Verfolgung einer Menge ähnlicher Scandale eröffnet, daß
sich radikale Kapitalisten gefunden haben, man nennt unter ihnen Ledru-
Roll in und Garnier Pages, welche bedeutende Summen verwenden wer-
den, um die Beweise einer Menge ähnlicher Vorfälle aufzubringen, und
ihre Verfolgung zu provoziren. Sie sehen sogar hieraus, daß man hier
zu A l l e m Geld braucht, und ein deutscher Diplomat, der in die franzö-
sischen Verhältnisse sehr genau eingeweiht ist, sagte mir erst gestern, Roth-
schild's Geld dürfte sich nur einen einzigen Tag der populären Sache zu-
wenden, und eine Revolution wäre gemacht! So steht's, daß man sogar
Revolutionen kaufen kann! Doch wer weiß das besser, als Louis Philipp
und sein Haus? Sein Großvater, der berüchtigte Regent, sein Vater der
noch berüchtigtere Philippe Egalito waren ja schon große politische Kauf-
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leute, wie sollte nicht der Sohn, der von den drei Generationen der reich-
ste ist, auch der geschickteste Kaufmann sein?

Namentlich spricht man von einer gegen dm alten Marschall Soult
und den Minister Dumon gerichteten Beschuldigung, wegen einer voreiligen
Partizipation von 1500 Aktien an der Lyon-Avignoner Eisenbahn, so wie
von den Beweisen aller Thatsachen, welche Emil von Girardin vorbrachte!
Die Furcht vor solchen Beschuldigungen in der Reichen-Manns-Welt ist
so groß, daß man mit bedeutenden Summen jeden schriftlichen Beweis,
jedes Papirrchen, jedes noch so kleine Billet auftaust, * ) das bei gericht-
licher Veröffentlichung compromittiren könnte, und ein sonst nicht sehr geist-
reiches Journal, die Dcmocratie pacifique, macht die wichtige Bemerkung:
Geschreckt durch die Prozedur vor dem Pairshofe, würde man sich von
nun gewiß in Acht nehmen — Briefe zu schreiben, und Beweise seiner
Thaten zu hinterlassen. Das Zeitalter der mysteriösen, der apogryphischm
Schurkereien würde demnach beginnen. Alle Geschäfte stocken, gewohnte
Börsenmänner gehen jetzt seltener durch die Straße Vivienne und andere,
die nach dem großen Stockjobbcr-Club führen; wer sein Gesicht nicht drin-
gender Geschäfte wegen in der Deputirtenkammer zeigen muß, bleibt dar-
aus weg — denn man hat Angst, die Steine möchten reden! Die Salons
sind verlassen, man meidet seine besten Freunde, weil man nicht wissen
kann, ob sie einen nicht schon morgen compromittiren, — bleiern liegt der
Druck des Mißtrauens auf der ganzen Pariser Gesellschaft, — vielleicht
bleiern auf ganz Frankreich! Die untersten Volksklassen — um die allge-
meinen Betrachtungen mit einem Male zu erschöpfen — bieten bei diesen
Verhältnissen eine höchst eigentümliche Physiognomie dar: sie sind im
höchsten Grabe ironisch, ein außerordentlicher Beweis ihrer intellektuellen
Fortschritte. Bei dem Feste, das jüngst der Herzog von Montpcnsier der
Diplomatie u. s. w. gab, um Proselyten für die spanische Succession zu
machen, hielten die Ouvries mehrere Wagen an, sprangen auf die Tritte
und schrien hinein: „ I s t Herr von Cubiöres auch bei Euch? habt I h r
auch Herrn Teste geladen? Wird auch Lanzknecht gespielt?"**) Bei Ge-
legenheit des Prozesses äußerte ein Ouvrier: Pah l die das Salz gestohlen
(bekanntlich wurde der Minister Teste wegen einer Conzession der S a l z -
m i n e n in Gouhenans bestochen) werden wohl auch vorher das B r o d
gestohlen haben! Und auf vielen hundert Anschlagzetteln in Faubourg S t .
Antoine, welche die Polizei des andern Morgens sorgfältig abriß, las man
die Worte: On ensreke 668 nuvriel-8 »ans travaii pour netto^er uns
e o u r e t l l e u x c k a m b r s s . Auch Frau von Girardin, die geistreiche
Gemahlin des neuen Agitators, verschmähte es nicht, ein unvergleichliches
Bonmot aus dem Faubourg S t . Marceau sich zu eigen zu machen: Bei
dem bekannten Votum der 225 Deputirten, die sich zufrieden gestellt hatten
mit den Erklärungen der Minister in Bezug auf Girardins Anklagen,

* ) Man sagt, es habe eine einzige Familie 300,000 Franken für solche Zwecke ver<
wendet.

" > ) Eine sehr gescheute Anspielung auf den Adjutanten des Königs, der bei dem
lebten Pferderennen 30,000 Frs. im Spiel erprellte, und flüchten ging.

33*
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sagte nämlich ein Arbeiter in einer Papierfabrik: quanä on vsut
un mgrai» on N6 lait p»5 voter les ßlenoniiies! Gallenbittre Ironie!
Geringschätzung wie sie nur aus solch stolzen Herzen kommen kann! „Wil lst
du einen Sumpf austrocknen, so frag' nicht ob's den Fröschen lieb i s t ! "
Hätte ein Minister oder gar ein König das Wort gesagt, die Geschichte
würde es mit unverträglichen Lettern verewigen! doch auch wir wollen's
nicht vergessen!

Merkwürdig und wunderbar sind dagegen, wie gesagt, 'die politischen
Folgen und die psychologischen Erscheinungen dieses Prozesses. Die M i -
nister, die heute regieren, regieren unter der Last derselben Beschuldigun-
gen, deren zwei ehemal ige Minister bereits ü b e r f ü h r t sind: könnte
man gegen jene grade so einschreiten, als man gegen diese eingeschritten
ist, ihre Schuld — daran zweifelt kein Mensch in ganz Frankreich —
würde ohne Weiteres bewiesen werden. Der König hat sich geweigert, so
schwer compromittirte Männer aus seinem Rathe zn entfernen, die Majo-
rität in der Kammer hat sich geweigert, ihnen offen das Vertrauen zu ent-
ziehen, — trotz dem muß die Bourgeoisie so thun als halte sie auf Moral
und Redlichkeit — es bleibt ihr selber also nichts übrig, als sich gegen
die Regierung selbst, und nicht mehr blos gegen deren Stellvertreter zu
wenden — jetzt gilt der Kampf der Opposition — grade wie in den Jah-
ren 1816 und 1819 nicht mehr der Major i tä t , sondern dem System.
Daß dem so ist, bewies das jüngste reformistische Banket: wir sagen weiter
nichts, als daß ein Deputirter vom Festcomits ganz ausgeschlossen wurde,
weil er einen Toast auf den konstitutionellen König vorschlug. Die ganz
einfache Antwort war die, daß man die an ihn gerichtete Einladung zu-
rückzog. Daß der König wirklich über den ganzen Verlauf des Prozesses,
so wie über alle Vorkommnisse in der Kammer rathlos ist, kann ich Sie
mit der größten Bestimmtheit versichern; die Exzesse des Systems schreckten
ihn nicht, auf diesem Wege konnten immer schreiendere Exzesse die minder
schreienden decken — daß aber trotz einer erstaunlichen Geld- und Heeres-
macht, trotz der mächtigsten Unterstützung seines Regiments in der Kam-
mer sein ganzes System siecht, tränkelt, nach so wenig Jahren bereits an
Altersschwäche zu Grunde geht, sich auflöst und gradezu verfault — das
ist ihm ein Räthsel, das verwirrt selbst den greisen, geprüften, in so vie-
len Gcfahrm gestählten Charakter. Denn er nimmt mit Schrecken wahr,
in welchen Dimensionen sich die mittleren Vermögensstücke mindern, wie
täglich sich die großen Kapitalien immer noch vergrößern, wie er also an
Freunden an Zahl v e r l i e r t , während er kaum merklich an Intensität der
Freundschaft der wenigen Crösusse gewinnt. Solch eine offenbar richtige
Wahrnehmung gewinnt dadurch noch an Wer th , daß sich der Haß der
Nichtsbesitzenden zugleich auf diese seine wenigen Freunde erstreckt, daß er
nur wenig thun darf, um diese in der öffentlichen Meinung zu schützen,
da man ihn hier, bei der enormen Verdächtigungssucht der Franzosen,
augenblicklich als deren Mitschuldigen bezeichnen würde — und daß, wenn
er sie nicht schützt, diese nur einen einzigen Tag vor ihm fallen werden!
Dies sei genug gesagt! Neu ist das Alles nicht. I m Jahr 1832 sahen
wir ähnliche Zustände in Frankreich: aber damals war das konservative
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System noch nicht erprobt, damals konnte man noch hoffen — jetzt ist
Hoffnung Thorheit — oder Mitschuld l

Erschütternd und im höchsten Grade tragisch ist der Verlauf des gan-
zen Prozesses. Nehmen wir die vier Personm einzeln durch.

Zuerst ein tapferer General, in dessen Leben mancher freundliche
Stern auch außer dem nicht sehr helle glänzenden Lichte der Einnahme
von Ancona leuchtet. Ein Mann , der einst Minister war, auf den die
bürgerliche Regierung alle Ehren gehäuft, die sie bat: Reichthum, Titel,
Nang und Orden! Auf diesem Manne lastet der Verdacht der Bestechung
und der Prellereil furchtbar! der Mann kann mit einem einzigen Worte
den schimpflichen Titel eines Prellers von sich abwälzen — denn der Name
eines Bestech ers hat in einer Gesellschaft wie in dcr französischen alles
Gehässige verloren — er thut es nicht. Er darf nur sapen, daß er
w e i ß , Pellavra habe den M i n i s t e r Teste m i t 100,000 F r a n k e n
w i r k l i c h bestochen und der Vorwurf der Prellerei fällt von ihm Hera5!
Er weiß das, aocr er wi l l kein V e r r ä t h e r sein. Der Staatsprokurator
verlockt ihn durch alle Künste der Uebsrredung — der General schweigt,
der Präsident des Pairshofcs, der Staatskanzler Herzog Pasquier, dringt
ermahnend in ihn ein — der General ist standhaft, er kennt keine größere
Schande, als den Verrath; vor solch' hohem Sinne staunend, und mit
Thronen der Theilnahme in vielen Augen, erhebt sich dle ganze Masse der
Pai rs , und mit ihnen das ganze Publikum, und alle rufen, wie aus ei-
nem Munde, dem General zu: Sprechen S ie , General, kal-162, pnriex
ß6N6l»I! der General sinkt ermattet zusammen; er weint bittere Thränen,
und verbirgt in beiden Händen sein Gesicht'. Nochmals widersteht er, w i -
dersteht sogar den Worten seines Verteidigers — endlich besiegt ihn
Freundeswort — und wenn er jetzt redet, und wenn er jetzt gegen Teste
aussagt, dann hat ihn das ganze Volk dazu ermächtigt, was eine Stimme
hat, hat ihn im Voraus vom Vorwurf des Verrathes absolvirt.

Doch hätte er auch auf seinem Schweigen beharrt, der nächste Tag
sollte ihn ja von dem Vorwurfe der Prellerei befreien und seine M i t -
schuldigen ganz entlarven.

Neben dem General steht der ehemalige Minister Teste. Teste war
seiner Zeit der größte Advokat Frankreichs. Er sprach mit einer bewun-
dcrnswerthen Leichtigkeit, in einer blumigen, farbigen, bilderreichen Sprache.
M i t Vergnügen laugte man auf seine Rede; seine Vorträge waren so
lebendig, daß man die Dinge, die er erzählte, miterlebt zu haben ver-
meinte; seine Beweisführung war überwältigend, die bonne loi auf den
Lippen, in allen Bewegungen, im Ausdruck der Sprache, war fast jeder
Prozeß gewonnen, den er plädirte — er verdiente über 100,000 Franken
des Jahre«!

Auf einmal wird dieser Mann Minister! Er selber baut die Ge-
fängnisse in Luxembourg — die er heute bewohnt — der Mann, auf dessen
Ehrlichkeit man geschworen haben würde — derselbe Mann steht heute
unter der Last einer infamirenden Anklage vor dem Gerichtshofe von Sei -
nesgleichen — vor dem P a i r s Hofe. Teste ist schuldig — und alles
Mühen ist fruchtlos. Der aber so oft und so kühn für andere gefochten,
soll er sich e r w ü r g e n , ehe er gekämp f t ? Nein! so kämpft er denn
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auch wie ein Laokoon gegen die Schlange der Anklage; hundertmal streift
er sie von sich ab, und kaum hat er sie weggeschleudert, so huscht sie wie-
der an ihm hinauf, und legt sich ringelnd dem Athleten um Brust und
Nacken. Himmel, wie kämpft dieser M a n n ! Und da ihn der Staatspros
kurator ebenfalls lockt, die Schuld von sich abzuwälzen, hinüber aufPella-
pra, da er ihn kirrt, wie er den schwachen Greis kirrte — da donnert
ihn Teste a n : Herr, S i e sind Staatsprokurator, I h r e Sache i s t ' s ,
diese hier zu beschuldigen; ich habe Nichts zu thun, als mich zu v e r -
t h e i d i g e n ! D a hätten Sie in dem menschenüberfüllten Raum sein sol-
len; es war, als hätte ein elektrischer Schlag einen Jeden einzeln getroffen,
so erstarrte man beim Ringen dieses Mannes mit der Schlange, die er
nochmals mit Riesenkräften den Leib hinabdrückt, — und die er nun zer-
treten wi l l — weil er nicht wagen kann, sie auf einen seiner Mitschuldi-
gen, auf Pellapra zu schleudern, denn dieser kann ihn verderben — ! Da
liegt das Unthier, aber es hat seinen Bändiger to'dtlich in die Ferse ge-
bissen! Nicht ein M a l , und nicht mir allein standen die Thrä'nen in den
Augen — ich habe viele von den Herren an dem grünen Tische, noch
mehrere auf den Tribünen mit nassen Augen gesehen!

Doch daß die Natur an sich selber nicht zur Lügnerin werde, sitzt
nebenbei, dicht an der Leidenschaft, die gemeine Ruhe der Habsucht, deren
Fehler durch keine edle Regung, durch keine schöne Aufwallung gemildert
werden; dicht nebenan sitzt das gemeine Verbrechen, das ekelerregende, ver-
rä'therische Laster — dicht dabei sitzt Parmentier! Genug, genug! So
weit war das B i ld groß, die Szene unübertrefflich! Von da an mögen
sich Advokaten und Zeitungssudler damit befassen, — Kost für Staats-
prokuratoren und Richter . . . garstige unverdauliche Speise!

Ich wundere mich über mich selbst! Gestern noch voll Wuth gegen
die v o r n e h m e n G a u n e r , und heute schon rührt mich Cubiöres, heute
schon muß ich Teste bewundern. Der Staatsprokurator dagegen spielt eine
traurige Rolle m meinem Herzen: immer noch lieber möcht ich einmal im
Leben Cubiöres oder Teste sein — als alle Tage Staatsprokurator!

Genug — diesem wahrhasten, mitten heraus aus dem lebendi-
gen Fleische der Gesellschaft geschnittenen Prozesse gegenüber, stellt die Re-
gierung ein künstlich — ich wi l l nicht sagen infam — zusammengepflaster-
tes Machwerk — der Prozeß der Oommunistss mawl-iglizt^. Wie be-
gann sie dies lügnerische Machwerk? Sie fing einige Diebe ein, die sich
zu gleicher Zeit früher, oder hie und da, in Wirthsstuben, in einer der
tausend geheimen Gesellschaften aus den Jahren 30 bis 34 mit Kommu-
nisterei befaßten, packten zu dem Bündel einige Kommunisten, die nicht
gestohlen hatten, stellten einen Zusammenhang dieser Menschen mit Cabets,
Proudhon's, Dezami's und Abb6 Constant's Theorien her, suchte alle zu-
sammen in ein imaginirtes Complot zu verbinden, wodurch die einen durch
Kommunismus, die andern durch Diebstahl compromittirt werden sollten —
wodurch die höhere Gesellschaft die Diebe nicht mehr blos als Diebe, son-
dern auch staatsgefährliche Subjekte zu fürchten, und die theoretischen Kom-
munisten nicht mehr mit Achtung zu behandeln, sondern von ihren Gerich-
ten als Diebe zu verurtheilen braucht!

Ich enthalte mich des Urtheils über eine Regierung, der nicht nur
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alle erdenklichen Mittel gegen Diebe, sondern auch gegen Kommunisten ge-
setzlich zu Gebote stehen, und die trotz dem zu den erlogensten, heuchle-
rischsten Kombinationen greift! — Ich überlasse das Urtheil denen, die es
einst zu vollziehen haben werden.

( B r ü s s e l , den 18. J u l i . ) Die Regierungsmaschine ist gegen-
wärtig in einem kuriosen Zustande! Nach der offenbaren Niederlage in
den Wahlen vom 8. v. Monats reichte zwar das katholische Ministerium
seine Entlassung ein, hat sie aber bis jetzt nicht erhalten. So haben wir
Minister, die eigentlich längst über alle Berge gejagt sein sollten, die aber
in ihrer demissionären Stellung sich nicht, wie dies in andern konstitutio-
nellen Ländern der Fall ist, auf die Besorgung der laufenden Verwal-
tungsgeschäfte beschränken, sondern zum guten Schluß alle Kräfte aufbie-
ten, um ihren Nachfolgern, den Liberalen, so viel Schwierigkeiten, Schlin-
gen und Fallen in den Weg zu legen, als nur immer möglich ist. Die
klerikale Partei sorgt dafür, daß inzwischen die wichtigsten Ernennungen vor-
genommen und dabei natürlich ihre ergebensten Kreaturen verwandt werden.
Dies geschieht sowohl in Bezug auf eine Menge einflußreicher Beamten-
stellen in der Administration, wie in Betreff diplomatischer Posten. Ein
schreiender Fall der letztern Art ist die Ernennung des Hrn. Vanderstrae-
ten-Ponthoz zum Gesandten in Rom. Diese und ähnliche Ernennungm
muß ein liberales Kabinet, wenn es sich nicht binnen kurzer Zeit von je-
nen Instrumenten der klerikalen oder jesuitischen Partei in eine Sackgasse
gedrängt sehen wi l l , vollständig annulliren. Ein Grund des langen Blei -
bens der jetzigen Minister liegt darin, daß Einer unter ihnen, Hr. Malou,
mit Ende dieses Monats 2 Jahre lang ununterbrochen Minister gewesen
und dann berechtigt ist, auf eine jährliche Pension von 6000 Frs. für
seine Lebenszeit Anspruch zu machen. Hrn. Ma lou , eine der Hauptstützen
der jesuitischen Partei, konnte doch dieses kleine lebenslängliche Vergnügen
nicht geschmälert werden! Weit mehr wirkte aber die Absicht, bald wieder
an'S Staatsruder zurückzukehren, auf dieses sonst unbegreifliche Verweilen
eines Ministeriums, das doch von den Wählern des Landes so entschieden
für unfähig zur ferneren Leitung der Landesangelegenheiten erklärt wor-
den ist. De Theux und seine Kollegen benutzen diese Zeit aufs Beste zur
Legung von Minen, durch die sie das neue Ministerium mit leichter Mühe
und nach kurzem Bestehen in die Luft zu sprengen hoffen.

Was macht untcrdcß König Leopold? Er geht auf Reisen. Das
Land ist in einer Ministerialkrisis begriffen und Leopold, der als konstitutio-
neller König grade in einem solchen Falle die Init iat ive zu ergreifen, zu
handeln und auf schnelles Zustandekommen eines neuen Kabinets hinzu-
wirken hat, begiebt sich nach England und besucht den Hof von S t . James.
Vorher läßt er den Hrn. Regier zu sich bescheiden und eröffnet ihm — er
werde nach seiner Rückkehr aus England ihn wieder bescheiden lassen, um
wegen Bildung eines neuen Ministeriums Rücksprache mit ihm zu nehmen.
Leopold kommt zurück und — hält Wort. Er läßt Hrn. Regier rufen
und theilt ihm mit, er werde nach Paris zu seinem Schwiegervater reisen
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und sobald er zurückkomme, ihn wieder rufen lassen, um mit ihm we-
gen Zusammensetzung eines nmen Kabinets zu sprechen! Die Minister
und die ganze klerikale Partei lachen sich in's Fäustchen und setzen ihr
Maulwurfswerk eifrig und lustig fort. Die Liberalen ergrimmen immer
mehr; die Doktrinärs, welchen die ministerielle Erbschaft winkt, sind kaum
mehr im Stande, ihren Zorn im Zügel zu halten. Die Organe der de-
mokratischen Partei machen das Volt aufmerksam, daß es in diesen fort-
währenden Reisen des Königs, namentlich unter den jetzigen Umständen,
den besten Beweis vorliegen habe, wie überflüssig der König sei und wie
die enorme Civilliste blos zur Bestreitung der königlichen Reisekosten diene,
für das Land aber keinen Nutzen, sondern nur offenbaren Nachtheil zu
Wege bringe. Wie wird die Presse erst dann gegen Leopold auftreten,
wenn sie eine bis jetzt noch mit dichtem Schleier verhüllte Thatsache er-
fährt, eine Thatsache, die nicht bezweifelt werden kann; denn sie kommt
uns aus einer sehr gut unterrichteten Quelle zu. Die Thatsache ist fol-
gende :

Nach dem Siege der Liberalen am 8. und 9. Jun i ging König Leo-
pold, der ganz in den Händen der klerikalen Partei ist, auf den ihm vor-
gelegten Plan einer Gegenrevolution ein. Alle Maaßregeln zur Ausfüh-
rung wurden verabredet; diejenigen Regimenter, aufweiche man am sicher-
sten zählen zu können glaubte, sollten nach Tirlemont beordert werden; der
König sollte sich mit seinen Ministern und sonstigen Getreuen dahin be-
geben. Proklamationen an's Volk waren bereits abgefaßt, sie harrten nur
des Befehls, in die Druckerei zu wandern. I n diesen Proklamationen
wurde dem Volke auseinandergesetzt, daß die Liberalen sich zum Sturze
von Thron und Altar verschworen hätten, daß sie sämmtliche Kirchen schlie-
ßen, die Priester vertreiben und eine gottlose Herrschaft an's Ruder brin-
gen wollten.. Die Bischöfe hatten es übernommen, durch ihre Geistlichen
das Volk von der Kanzel herab in diesem Sinne bearbeiten zu lassen.
Die Befehle an verschiedene Truppenführer lagen bereit. Der König wollte
seinem Volke die Aufrechthaltung der Konstitution versprechen, jedoch müsse
ein Gesetz zur Unterdrückung aller politischen Assoziationen und ein ande-
res gegen die sogenannte Preßfrechheit erlassen, das heißt ein Zustand, wie
er in Frankreich herrscht, herbeigeführt werden. M i t der Presse lebt Kö-
nig Leopold namentlich seit der Zei t , daß von ihr sein Liebcsverhältniß
mit Madame Meyer an's Tageslicht gezogen und schonungslos bloß ge-
stellt wurde, auf dem gespanntesten Fuße. Wie kommt es nun, daß wir,
trotz der so weit getriebenen Vorbereitungen, dennoch keine Gegenrevolution
erlebt haben? Wei l den König im Augenblicke der letzten Entscheidung der
Muth verließ. Bedenken der ernstesten Art stiegen in ihm auf und schließ-
lich verweigerte er entschieden seine Mitwirkung. Bald darauf reiste er
eben nach England. Er ist krank, fühlt sich überhaupt unbehaglich und
erkennt die Gefahren, welche seiner binnen Kurzem warten. Daher hat er
sich, wie man bereits von allen Seiten hört, zur Abdankung entschlossen.
D a sein ältester Sohn noch nicht majorenn ist und demnach eine Regent-
schaft ernannt werden muß, so wünscht Leopold, daß die letztere der Köni-
gin übertragen werde. Seine Reise nach Paris hat unter Anderm zum
Zwecke, sich auch darüber mit seinem Schwiegervater zu berathen. Man
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sieht hieraus, daß die hiesigen Verhältnisse im Augenblick ziemlich schwie-
rig und verwickelt sind.

Anfang dieses Monats wurden in sämmtlichen Provinzen Belgiens
die Provinzial-Konseils eröffnet. Ohne hier auf ihre Verhandlungen und
Beschlüsse, so wichtig sie auch für die betreffenden Provinzen sind, näher
einzugehen, will ich nur eines Vorschlages gedenken, der dem Provinzial-
Konseil von Vlabant durch A. Noussel, de Gronckel und andere seiner
demokratischen Mitglieder gemacht und mit E ins t immigke i t angenom-
men wordcn ist.

Dieser Vorschlag geht dahin, daß von der permanenten Deputation
des P.ovinzial-Konseils im Augenblicke der Eröffnung der gesetzgebenden
Kammern diesen eine Abänderung der fiskalischen Gesetze dringend anem-
pfohlen unt> eine Entlastung der unteren Gescllschaftsschichten von der Per-
sonen und Patcntsteuer verlangt, der Ausfall in oen Staatseinnahmen aber
durch die höheren Stcuerstufen gedeckt werde, so daß die wenig bemittelte
Existenz und die kleine Arbeit eine gänzliche Befreiung oder wenigstens
eine bedeutende Erleichterung in Betreff der Staatsabgaben erlange. Es
ist dieser Vorschlag hauptsächlich zu Gunsten der kleinen Bourgeoisie ge-
macht, wie dies auch in der Entwickelung des Antrags ausdrücklich be-
merkt wird. Für die Provinz Brabant sei eine gerechtere Verkeilung
der Steuern um so notwendiger, da nach den vorgelegten offiziellen Nach-
weisen hier während dcs letzten Steuerjahrcs die Abgaben an den Staat
durchschnittlich 29 Frs. 68 c. auf den Kopf betrugen, mehr als in irgend
einer andern Provinz. Die Ungerecht igkei t des jetzigen Steuersystems,
das da wegnehme, wo kaum oder nur das Notwendigste zum Leben vor-
handen, das die Bemittelten hingegen in schonendster, unmerklichster Weise
heranziehe, müsse also in Brabant auch den meisten Unwillen erregen und von
den wenig Bemittelten am härtesten empfunden werden. Die Kritik des jetzi-
gen Steuersystems, daß den Ueberstuß ungeschoren lasse und nur allein auf dem
Nothwendigen laste, Faulheit, Geiz und Reichthum beschütze, dagegen den
schutzbedürftigen Mittelstand und den Arbeiter wie eineCitrone ausquetsche,
schließen die Antragsteller mit den Worten: „Kurz, es giebt keine noch so
geringe Wohlthat, vie der Staat nicht mittelst der Steuern in eineWaare
verwandelt hat, deren Preis für den Konsumenten oft unerschwinglich, da-
bei ganz von den Steuern abgesehen, welche von den Rohstoffen und den
Produtten menschlicher Industrie erhoben werden." Ohne eine gewisse Le-
bensbehaglichkeit, heißt es weiter, keine Erziehung, keine Verbesserung, keine
Ersparnisse. Das Unglück ist oft ein schlimmer Lehrmeister. Wie wollt
I h r , daß die wenig begüterten Klassen sich civilisiren und fortschreiten,
wenn wir sie durch Verzweiflung in thierischer Dumpfheit festgebannt hal-
ten? Forbert ihnen nicht einen zu großen Theil des Brobes ab, daß sie
ihren Kindern bestimmen und Ih r werdet sie an's Vaterland und seine
Institutionen fesseln. Denn die ungerecht vertheilten und drückenden Ab-
gaben sind die Erzeuger der Revolutionen.

So spricht das Provinzial-Konseil von Brabant. Es dringt auf
Beschützung der kleinen Bourgeoisie und darum auf Einführung von Pro-
gressiv-Steuern und verlangt, daß die Steuerlast zum größten Theil von
dm reichen Klassen, von den Müßiggängern und bloßen Verzehrern, getra-
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gen werde. Es ist sicher, daß die Neine Bourgeoisie unter einem liberalen
Ministerium mit diesen Anträgen durchdringt. Daraus ergiebt sich aber
auch, warum der größte Theil der hohen Grundbesitzer, der Reichen über-
haupt, gegen ein liberales und für das jetzige katholische Ministerium sind.
Wie Herr de Theux in Betreff der „wenig bemittelten" Klassen denkt,
zeigt seine Erklärung im vorigen Winter vor der Repräsentantenkammer,
indem er es ganz naiv aussprach: die arbeitenden Klassen brauchten kein
Fleisch zu essen. Es war in der Zeit der Noth die zollfreie Einfuhr vom
Schlachtvieh bis zum 1. J u l i gestattet worden. Der Minister hat jetzt
den Termin bis zum 1. September verlängert. Jedermann begreift, daß
dies lediglich eine Komödie und ohne den geringsten praktischen Nutzen für
die Konsumenten ist; daher wir denn auch fortwährend theures und schlech-
tes Fleisch haben. Dies trifft nun eben die kleine Bourgeoisie am här-
testen; denn die nach ihr kommende Klasse der Arbeiter hat in der That
schon längst auf den Fleischgenuß verzichten müssen.

Vor 3 Tagen (am 15. Ju l i ) wurde hier in dem von der Stadt
Brüssel erbauten neuen Entrepot die belgische Industrie-Ausstellung von
1847 eröffnet. Der Premierminister, Hr. de Theux, hielt die Eröffnungs-
rede, worin er die Fortschritte der Belgier in allen Zweigen der Industrie
hervorhob und -für die Industrieherren die Nationaldankbarkeit besonders
deshalb in Anspruch nahm, weil sie nicht blos Arbeit verschafften, sondern
noch außerdem auf Hebung der Moralität unter den arbeitenden Klassen
hinwirkten. W i r kennen diese Hebung der Moral i tät ; sie besteht in Her-
absetzung des Salärs, in immer größerer Unterjochung des Arbeiters un-
ter das Kapital, in seiner Ausschließung von den Vortheilen der bürgerli-
chen Gesellschaft, die doch lediglich durch die Früchte seiner Arbeit erhal-
ten wird.

Die Industrie-Ausstellung ist bei weitem reicher, als die von 184t .
Es ist eine Pracht, diese herrlichen Wollzeuge, diese Shawls, diese geschlif-
fenen Gläser und Kristalle, diese Luxuswagen, diese verbesserten Webstühle,
worunter die de Poorter'schen den ersten Rang einnehmen, diese neum
Setzmaschinen :c. :c., mitanzusehcn. Acht Wochen wird die Ausstellung
dauern und wöchentlich 3 mal unentgpldlicl,, 3 mal gegen Entrichtung eines
halben Franken zum Besten einiger Hospitäler in Augenschein zu nehmen
sein. Die Industrieherren und Meister, weiche Gegenstände geliefert ha-
ben, die nicht von ihnen, sondern von ihren Arbeitern gefertigt sind, tra-
gen nicht blos Ruhm und Orden, sondern auch den Vortheil davon, daß
sie bekannt werden und einen größeren Absatz finden. Diejenigen aber,
von denen alle diese prächtigen Dinge produzirt worden sind, welcher Lohn
wird i h n e n zu Theil? Höchstens der, daß ihr Lohn noch mehr herabge-
setzt w i rd , daß» ihr Herr durch Gewinnung größerer Kapitalien sich neue
Maschinen anschafft und den größten Theil seiner Arbeiter außer Brod
setzt. Das ist die Belohnung der Arbeiter.

Das Journal der Arbeiter, I'^ttslisi- äemoci-atiqus, das hier in Brüs-
sel erscheint, sucht den Proletariern in jeder Wochcnnummer ihre Lage und
die Mittel zur Verbesserung klar zu machen. Es ruft ihnen zu: „Prole-
tarier Belgiens, wachet auf, vereinigt Euch!" Bei uns, sagt es in einem
seiner neuesten Artikel, ist der Proletarier, wie in England, zum Sklaven



der Maschine geworden; dort, wie hier, ist er verdammt, von einem ganz
unzulänglichen Lohn jämmerlich dahin zu vegetiren, während die mächti-
gen Fabritherren und Kapitalisten täglich reicher, hochmüthiger und tyran-
nischer werden. Von den Zugängen zur menschlichen Intelligenz ausge-
schlossen, ist er zur Rolle eines Maschinenrades herabgesunken und muß
jeden Tag gewärtigen, daß er auf's Pflaster gesetzt wird, wenn eine neue
Erfindung das lebendige Rad durch ein metallenes zu ersehen weiß. Für
den Arbeiter eristirt keine Familie mehr; Eltern und Kinder verlassen sich
vor Tagesanbruch und sehen sich höchstens des Abends, von der Arbeit er-
schöpft, wieder, sehr oft erst am Ende der Woche. Somit ist auch bet
uns Alles vorhanden, was in der Brust des Arbeiters ein tiefes und
dauerndes Mißvergnügen nähren muß: schlechte Kost, Wohnung und Klei-
dung; körperliches Verkommen; geistige Verdumpfung, weil zwischen der
täglichen Beschäftigung und den geistigen Fähigkeiten kein Band vorhan-
den ist; stete Unsicherheit der Existenz, die allen Wechselfällcn der Kon-
kurrenz ausgesetzt ist, endlich Vernichtung des Familienlebens — Nichts
mangelt im Leioensvcrzeichniß des belgischen Arbeiters. Darum, Proleta-
rier, erwacht, vereinigt Euch! Nur indem Ih r Euch eng aneinander schließt.
Eure vereinzelten Kräfte auf einen Punkt hinrichtet, auf den Widerstand
gegen die Kapitalisten, gegen die jetzige Bourgeoisicgesellschaft, nur dadurch
könnt I h r zu Eurem Recht als Menschen gelangen, nur dadurch Eure
jetzige quäl- und jammervolle Lage in eine glückliche verwandeln!

I n dieser Weise redet das obengenannte Arbeiterblatt zu den belgi-
schen Proletariern.

Interessant ist ein kürzlich im Druck erschienener Bericht über die
Ausbeutung der Steinkohlen - und Erzbergwerke, wie über die Hochöfen,
Eisenhämmer, Glashütten, Dampfmaschinen u. s. w. in Belgien. Er um-
faßt die Jahre 1839 bis 1844, wiewohl er gelegentlich auch Data aus
dem Jahre 1846 anführt. Danach betrüg die Zahl der Steinkohlen-
Gruben: im Jahre « 8 3 9 . 1 5 4 f t 1 8 4 1 1 8 4 2 . 1 8 A 3 . 1 8 4 4 .

an konzcssionirten: 166. 175. 183. 188. 195. 201.
an Provisor, geduldeten: 136. 124. 117. 112. 110. 108.

Summa: 302. 299. 300. 300. 305. 3097"
in wirklichem Betrieb: 257. 241. 237. 229. 219. 212.

Es war: die Z a h l der A r b e i t e r ; die P r o d u k t i o n ; der W e r t h
der P r o d u k t e :

1839. — 37,047 3,479,160 Tonnen; 45,123,595 Frs.
1840. — 39,150 3,929,962 - 46,343,285 -
1841. — 37,629 4,027,766 - 42,511,300 -
1842. — 39,902 4,141,463 - 38,038,326 -
1843. — 37,503 3,982,274 - 36,177,465 -
1844. — 38,490 4,445,240 - 39,844,191 -

Wie verhielt sich der Lohn der Arbeiter? Als durchschnittliches Re-
sultat zeigt sich Folgendes:

im Jahre 1839. 1840. 1841. 1842. 1843. 1844.
Fr. c. Fr. e. Fr. c. Fr. e. Fr. c. Fr. c.

i.westl. Bassin v.Mons: 2 36 2 19 2 7 2 3 1 83 1 80^.
km mittl. - - - 1 30 1 20 1 20 1 20 1 20 1 303
im Bassin v.Charleroi: 1 6 0 1 6 0 1 5 0 1 55 1 50 1 6 0 ^
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I n der zweiten Bergwerks - Abtheilung (Provinzen Namur und Lu-
xemburg) betrug das durchschnittliche Tagelohn des Arbeiters:

im Jahre 1839. 184t t 1 8 4 1 . 1842. 1843. 1844.
Fr. c. Fr. c. Fr. c. Fr. c. Fr. c. Fr. c .3

1 45 1 44 1 37 1 37 1 38 t 31Z
Man sieht hieraus, wie der Arbeitslohn des Proletariers binnen ei-

nigen Jahren um 14 Centimen pro Tag gesunken ist. Schade, daß in
dem Bericht die Zahl der Kapitalisten, eben so wie i h r e Gewinnste, ganz
unerwähnt gelassen sind. Es würve sich sonst zeigen, wie v-el ein Kapi-
talist durch bloßes Nichtsthun gewinnt, während'der Arbeiter trotz allen
Fleißes nicht einmal so viel erwirbt, daß er seine gewöhnlichsten thierischen
Bedürfnisse befriedigen kann. Für die Arbeiter in den Erzbergwerken ist
der tägliche Lohn noch mehr hcrunteraegangen, z. B . in der Provinz Lüt-
tich von 1 Fr. 37 c. (1837) auf 1 Fr. 15 c. (1844). I n den 5 Jah-
ren, von 1840 bis 1844 sind bei den Grubenarbeiten 775 Unglücksfälle
vorgekommen und dadurch 580 Arbeiter getd'dtet, 546 verwundet wordcn,
in Summa 1126 Arbeiter verunglückt. Aus dem Berichte selbst geht her-
vor, daß die Kapitalisten, die Eigentümer und Ausbeuter der Gruben die
nöthigen Vorsichtsanstaltcn unterlassen, weil die Kosten dafür ihrm Gewinn
schmälern würden, und ob ein Arbeiter mchr oder weniger verunglückt, ist
ihnen sehr gleichgültig.

i t ( Z ü r i c h , M i t t e J u l i . ) Die Tagsahung ist eröffnet und die
Eröffnungsrede des Bundespräsidenten, Hrn. Ochsenbein, ist in Aller
Munde. Zwar ist eine solche Eröffnungsrede nicht einer Thronrede gleich
zu achten; sie ist nicht, wie diese, eine Darlegung der Ansichten des Ka-
binets, der Regierung; sie spricht vielmehr nur die persönliche Richtung
des Bundespräsidenten aus. I m vorliegenden Falle kann man aber kühn
annehmen, daß Hr. Ochsenbein nicht nur die Ansichten der Berner Regie-
rung, sondern auch die der großen Majorität des Berner und wahrschein-
lich des Schweizer Volkes ausgesprochen hat.

Hr. Ochsenbein steht an der Spitze der Fraktion der Liberalen, welche
eine totale Revision des Bundesvertrages und zwar nicht durch die Tag-
satzung, sondern durch einen eigens niederzusetzenden Verfaffungsrath wol-
len. Die Bundesrevision ist daher der Hauptinhalt seiner Rede, welche
übrigens mit oratorischer Gewandtheit, mit Würde und Festigkeit gehalten
ist. Hr. Ochsenbein geht unter den Schweizer Radikalen vielleicht am
weitesten in seinen Anforderungen an die Bundesrevision; er wi l l , wie er
offen ausspricht, eine Koncentration der durch die unbeschränkte Kantönli-
Souverainetät zersplitterten Kräfte in einer Centralstelle, eine Gesammt-
Eidgenossenschaft, etwa nach Art der Vereinigten Staaten von Nordame-
rika; er wil l aber diese Koncentration „mit möglichster Schonung der
Kantonal - Souverainetät und der Eigenthümlichkeiten der verschiedenen
Stände." Er wil l also nicht die Herstellung der he lve t i schen R e -
p u b l i k , welche nach Napoleonischen Centralisations-Grundsähen alle kan-
tonalen Verschiedenheiten rücksichtslos nivellirte. Und doch stellen die l i -
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beral-konservative „Eidgenössische Ztg." des Hm. Vluntschll und die „Ztg.
für dle katholische Schweiz," das jesuitisch-ultramontane Organ des Hrn.
Sieawart, täglich ihrer Partei die Herstellung der Helvetischen Republik
als Ochsenbein's und der Radikalen Absicht dar. Es liegt eben in ihrem
Interesse den Kantönligeist wach zu halten und eine Centralisation zu
hindern, wei
beide Zeitun

«Verspottung von Ochsenbein's diplomatischem Dünkel, welcher den Kanton
als ein zu kleines Feld für seine Talente ansähe; er strebe nur zur Be-
friedigung seines Ehrgeizes nach einer Gesammt-Eidgenossenschaft, weil er
auf den Präsidentenstuhl hoffe, den er auf den Trümmern der Kantons-
souverainetät erbaut hätte.

Diese Bundcsrevision stellt Ochsenbcin als Haubtaufgabe der Tag-
sahung hin; es sei Gefahr im Verzüge und man müsse ohne Säumniß
Hand anlegen. Eine fremde Intervention weis't er ziemlich weit ab. Man
wolle zwar wissen, daß die beim Wiener Vertrage mitwirkenden Mächte
einer Bundesrevision abgeneigt wären. Einmal aber erheische das I n -
teresse der Mächte sowohl Neutralität der Schweiz, als Erhaltung des
allgemeinen Friedens. Dann hätten aber auch jene Mächte kein positives
Recht sich einzumischen. Nicht vermöge des Wiener Vertrages besitze die
Eidgenossenschaft das Recht selbsteigener Konstitution, sondern vermöge ihrer
Souverainetät, und nicht der Bundesvertrag der 22 Kantone sei von den
kontrahirenden Mächten garantirt, sondern das vermöge des Wiener Ver-
trages der Eidgenossenschaft zuständige Gebiet. (Das ist die Antwort auf
Guizot's stete Erklärung, Frankreich erkenne nur die 22 souverainen Kan-
tone, also keine Gesammt-Eidgenossenschaft an.) Sollte aber trotz aller
dieser Thatsachen das Unwahrscheinlichste, eine fremde Intervention ein-
treten, so werde die Schweiz ihre theuer erkämpfte Unabhängigkeit zu wah-
ren wissen. — Unterdessen hat Ochstnbein schon zum Jubel der Radikalen
eine neue Note Hrn. Guizot's über Anerkennung der 22 souverainen Kan-
tone wegen Unförmlichkeit zurückgewiesen, was jene. Zeitungen wieder sehr
unschicklich finden. —

Bei seinem Rundblick über die gegenwärtige Lage der Dinge er-
wähnt er der Vernichtung Krakau's in Ausdrücken, in deren Erwartung
die Gesandten der nordischen Mächte der Eröffnung nicht beiwohnten.
„Während der Fall Polens als noch nicht vernarbte Wunde fortblutet,
während in jüngster Zeit die bedeutungsvolle, weil allem Völlerrecht zu-
widerlaufende Vernichtung einer Schwesterrepublik Helvetiens, der Republik
Krakau, zum Hohne der civilisirten Welt verübt, und an den Ufern des
Tajo die Unabhängigkeit einer Nation mit Füßen getreten wurde, erblicken
wir an der Schelde und Isar Erscheinungen, die wir noch vor Kurzem zu
den Unmöglichkeiten gezählt hätten. I n diese Kategorie gehört auch die
wesentliche Kräftigung des konstitutionellen Prinzips im Norden von Deutsch-
land — ein längst verheißener, doch jetzt erst erschienener Stern." Diese
Worte sind allerdings mehr Ausdrücke der Gefühle eines Republikaners,
als Ergebnisse diplomatischer Redekünstelei und zurückhaltender Unbestimmt-
heit. Es wäre ergötzlich, wie die HH. Bluntschli und Siegwart, welche



sich trotz ihrer Grobheit gegen ihre Gegner in der Schweiz für gewaltig
feine Diplomaten halten, mit diesen Worten sich herumzerren, wenn nicht
die Ar t , wie sie sich vor den fremden Mächten beugen, um ihrer Malice
gegen Ochsenbein Luft zu machen, gar zu jämmerlich wäre. —

Trotz Ochsenbeins Versicherung, daß bei der Bundesrevision Gefahr
im Verzüge liege, glaube ich doch schwerlich, daß die bedächtigen Schwei-
zer sich allzu sehr damit beeilen werden; auf d ieser Tagsahung wird sie
kaum ernstlich in Angriff genommen werden. Der erste Akt der Tag-
satzung war die Wahl eines eidgenössischen Staatsschreibers und siehe da,
der Hr. v. Gonzenbach, der lange diesen Posten bekleidete, wurde nicht
wieder gewählt, obgleich seine Fähigkeiten anerkannt sind. Man beschuldigt
ihn allzu großer Hinneigung zum Auslande, wenigstens allzu großer Vor-
liebe für ausländische Orden. Er hatte bei der Eröffnung der Tagsatzung
seinen ganzen großen Vorrath davon angchcftet und Baselland sprach offen
aus, daß es Hrn. v. Gonzenbach deßhalb für nicht tauglich zu seiner
wichtigen Stelle halte. Außerdem neigt sich Hr. v. Gonzenbach den son-
derbündischen Konservativen zu, und die liberale Majorität der Tagsatzung
mag es für bedenklich gehalten haben, unter Umständen, wo man vielleicht
schnell und heimlich kriegerische Plane fassen könnte, einem Freunde des
Sonderbunbes stets die erste Kenntniß derselben zu gestatten. Es wurde
also ein weiland deutscher Burschenschafter, Rathsschreiber Dr. Schieß von
Appenzell a. R. gewählt, und die konservativen Blätter haben trotz ihrer
Wuth wegen Gonzenbach's Beseitigung nicht einmal Witz genug, den Um-
stand auszubeuten, daß Hr. Schieß bislang eine Stelle in Appenzell, der
schweizerischen Ggscogne, bekleidete, obgleich sie nach allen Se i tm auf ver-
wundbare Stellen vigiliren. Sonst ist noch nichts Wichtiges auf der Tag-
satzung vorgekommen. Nur wurde die Streichung des Hrn. Moriz Bar-
wann von Wall is aus dem eidgen. Stabe, welche Hr. Adrian von Cour-
ten, der Fähndrich Pistol der Tagsatzung, in seiner bekannten hochtrabenden
Manier verlangte, verworfen. Hr. Barmann vertheidigte bei dem Um-
sturz im Wall is die legale liberale Regierung, we.lche Hr. v. Courten,
oder vielmehr Hr. v. Kalbermatten an der Spitze der von den Jesuiten
und Pfaffen fanatisirten Oberwalliser Bauern stürzte. Und derselbe Hr.
v. Courten verlangt jetzt Barmann's Entfernung aus dem Stabe wegen
Aufruhrs. Oberst Frei-Herose von Aargau hob diese fast naive Unver-
schämtheit gebührend hervor. Er bewies, daß Barmann für die Regierung
gefochten habe daraus, daß er von derselben Proviant erhalten habe.
Adrian v. Courten behaubtete aber, „das sei nur aus Mit leid geschehen;
Wall is schlage seine Feinde zu Boden, damit sei es zu Ende." —

Sonst ist Alles bei'm Alten. Der Sonderbund fährt fort, die Bauern
zu fanatisiren und sich nach Kräften zu rüsten. Vor einigen Tagen traf
ich in Brunnen den Sonderbundsgeneral Sal is - Soglio in Konferenz mit
Oberst Abyberg von Schwyz, um die dortige Mi l iz zu inspiziren. I n
Luzern wurden steißig Rekruten einexercirt, die mir übrigens sehr dürftige
Bürschlein zu sein schienen. Uebrigens ging es dabei sehr ungenirt und
republikanisch her. Ein preußischer Exerciermeister wird es gewiß nicht
für möglich halten, daß eine ganze Linie unter dem Gewehr über einen
Ungeschickten in schallendes Gelächter ausbrach, ohne daß der Offizier das
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lHgte. — Daß die republikanische Gleichheit dem Ansehen des Gelbes
keinen Eintrag thut, mag folgendes Geschichtchen beweism. Mein Führe,
erzählte mir von den liberalen Gebrüdern Aufdermauer in Schwyz, welche
vergebens versucht hätten, den ultramontanen Abvberg zu stürzen. „ M a n
achtet sie eben nicht so, sagte er als etwas sich von selbst Verstehendes,
denn sie haben lange nicht so viel Vermögen." —

( Z ü r i c h , A n f a n g August . ) Folge mi r , geneigter Dampfboot-
leser, getrost durch dick und dünn, ich führe dich diesesmal nicht in den
Schooß der hohen Tagsatzvng, nicht in die Ränke der Diplomatie und die
Schlangenwege der Polit ik, ich führe dich zu einem Volksfest, wo es so
lustig zugeht, daß es einem das Herz erfrischt. Es ist das eidgenössische
Schützenfest zu Glarus. Schon die Reise dahin ist wunderschön. W i r
gehen an Bord des Dämpfers, um den Zürchersce hinauf zu fahren; das
Verdeck ist gedrängt vol l , und trotz dieses Gedränges ein Rennen und
Laufen durcheinander in den letzten Minuten vor der Abfahrt, und ein
Lärm, daß einem ganz wüst davon wird. D a perorirt ein Hausknecht
aus dem Hotel Baur auf einen Engländer, dem er bis aufs Verdeck nach-
gesprungen, los, er habe ihm für die und die Dienstleistung noch das ihm
gebührende Trinkgeld nicht verabreicht; der Engländer steht breitbeinig da,
schaut dem perorirenden Hausknecht unverwandt in's Gesicht, und erst als
dieser seinen Sermon geendigt, erklärt er mit großer Seelenruhe: I öo'nt
unäerswnä lrenok; worauf denn sein Begleiter, der französisch versteht,
ihm das Petitum des Hausknechts erläutert. Kopfschüttelnd und brum-
mend befriedigt er ihn. Neben ihm steht eine gelb nankingne M i ß , mit
zwei armesdicken Fernröhren vor den Augen und eingethan in ein Kleid
mit so entsetzlich vielen Knöpfen, daß, wenn bei uns die Tscherlessensitte
des Gürtellosens üblich wäre und der glückliche Bräutigam alle diese Knöpfe
aufthun müßte, — schon dieser Umstand allein ihrer Verehelichung große
Schwierigkeiten in den Weg legen würde. Langweiliges Volk, diese Eng-
länder, sowohl die englischen, wie die deutschen ( im Berner Oberlande
macht man bereits diesen Unterschied). Weiß der Teufel, was das Volk
von England als Ganzes thut, das ist immer groß, stolz und kühn, und
das ist es trotz seiner engherzigen gewissenlosen Schacherpolitik durch die
Art der Ausführung; aber die einzelnen Engländer, namentlich die reisen-
den Exemplare, sind über die Maßen unausstehlich und wären gar nicht
zu ertragen, wenn sie nicht zugleich so lächerlich wärm. Nun Geduld,
wir haben ihre Gesellschaft nur eine Stunde lang bis Horgen, dort stei-
gen sie aus, um den Rigi mit einem Besuch zu beehren, und wir bekom-
men neue Gesellschaft, Schützen, die dem Fest zu eilen, mit verschiedenen
Fahnen von Bern, Waadt, Solothurn u. s. w. Rasch geht's den See
hinauf, und die aufgepflanzten Fahnen flattern fröhlich und lustig im Mor-
genwinde. I n Schmerikon, wo wir gegen 12 Uhr landen, wartet unser
bereits eine ganze Reihe von Wagen, um uns weiter nach Glarus zu
bringen. Auf dem Wege sind Ehrenbogen errichtet und in den Ortschaf-
ten, durch welche der Weg fuhrt, ist die Bevölkerung auf den Beinen, u »



4 8 6

die heran ziehenden Fahnen und Schützengesellschasien zu begrüßen. D a
kommen wir an einen Ehrenbogen, der die Inschrift trägt: „Hie Gaster,
Hie Eidgenossenschaft!" He i ! wie da die ganze Wagenreihe entlang Hel-
ler Iubelruf ertönt, wie die Fahnen geschwenkt werden, um dem Bezirk
Gaster, der bei den S t . Galler Maiwahlen den Ausschlag gegeben hat,
zu salutiren, und wie freudig die Bevölkerung von Gaster antwortet! Es
war hübsch anzusehen, und auch der verehrt. Correspondent des Dampf-
bootes nahm ganz ernsthaft seine Mütze ab. Is t doch kurios, wie ein so
kleiner Bezirk, an den obendrein keiner der Herren Volksführer gedacht
hatte, einen Ausschlag giebt, der nicht bloß für S t . Gallen, sondern für
die ganze Schweiz so hochwichtige Folgen haben kann. Aber weiter! wir
biegen techts ein, und es geht in den Canton Glarus hinein, das schöne
Linththal, zu beiden Seiten von unvernünftig hohen Bergen begränzt, hin-
auf. Die Triumphbogen folgen sich dichter, der ganze Canton ist festlich
geschmückt. Auf einem kleinen Hügel vor uns krachen Böllerschüsse, die un-
sere Fahnen begrüßen und in langem Donner die Felswände entlang rok
len, wir biegen um den Hügel herum, und da liegt, halb zwischen den
Bergen verloren, der freundliche Flecken Glarus vor uns. Gleich rechts
daneben, am Fuße des mächtigen Glärnisch, ist der Schießplatz, in dessen
Mitte von einem 70 Fuß hohen Freiheitsbaume herab die roth und weiße
Fahne weht. Und hoch auf der Spitze des 8000 Fuß hohen Glärnisch
erblickst du dieselbe Fahne, welche kühne Bergsteiger dort aufgepflanzt ha-
ben, daß sie weit hinabschaue in's Land. Leider hat ein junger Mann
dabei den Hals gebrochen. W i r betreten den Schießplatz; der schöne
Wiesengrund ist zwar durch das Regenwetter in ein wahres Schlamme«
verwandelt, indessen wir haben gute Stiefeln an, also frisch hinein. D m
Hintergrund des Festplatzes bildet die große Speisehütte, in deren obern
Stockwerk 3000 Personen Platz finden, das untere Stockwerk ist zu einem
Bazar eingerichtet. Rechts ist die Schießhütte, aus welcher es nach 45
Scheiben ununterbrochen kracht. Beide Hütten sind nur einfach aus Bret-
tern zusammengenagelt, aber die Schieferdächer geben ihnen ein reinliches
und solides Ansehen. Links ist der Gabentempel, in welchem an großen
Schaufenstern die Preise und Ehrengaben ausgestellt sind; auf der Zinne
wehen die Fahnen der verschiedenen Schützengesellschaften, und über diesm
die Eidgenössische Schühenfahne. Diese hatte auf ihrem Zuge von Basel,
wo das letzte Schützenfest gewesen war, auch allerlei Fata erlitten. Es ist
gewiß ein sehr natürliches Gefühl, daß ein Vo l t , welches etwas auf sich
häl t , in seiner Fahne etwas mehr sieht, als ein paar Ellen Taffet, und
daß die nationale Gesinnung sich im Cultus der Fahne kund zu geben
sucht. So war denn auch in Basel ein eigenes Comite, an dessen Spitze
Dr. Brenner stand, gebildet, um die Eidgenössische Schützenfahne in festli-
chem Zuge nach Glarus zu geleiten. Der Redacteur der Baseler National-
zeitung aber, Rathsherr Häusler, nannte die Fahne „einen Fetzen Tuch,
den man den radikalen Kindern eben so gut wie jedes andere Spielwerk
hinwerfen möge." Das war doch selbst den Baseler Zöpfen zu arg; nur
mit Mühe gelang es einigen einflußreichen Männern, die allgememe Er-
bitterung von einem thatlichen Ausbruch gegen Hrn. Häusler zurückzuhalten.
Dieser verstand sich zwar zu einer Ar t von Ehrenerklärung, die aber nicht
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für aenügend erachtet wurde, weshalb er sodann seiner Sicherheit wegen
mit Weib und Kind die Stadt verließ; in Glarus wurde cr öffentlich
von der ganzen Schiitzcnvcrsammlung für e h r - u n d w e h r l o s erklärt.
Die Fahne wurde auf dcm ganzen Zuge überall festlich empfangen, sogar,
trotz aller Gcgenbrmühungcn der Regierung, in den Schwyzrr Bezirken,
durch welche ihr Weg führte; nur nicht in Zürich. Man hatte natürlich
erwartet, daß die Stadtzürcher Schutzengescllschaft ihr die Ehre des Em-
vfanaes erweisen würde; die weisen Stadtzöpfe aber beschlossen unmittelbar
vor ihrer Ankunft, solches nicht zu thun. So konnten sich nur einzelne
Mitglieder der Cantonalschützengescllschaft in möglichster Eile zusammen-
thun und einen, wenn auch nur unvollkommenen, Empfang improvisiren.

Das Schießen wird großartig betrieben, ist aber ein ziemlich kostspie-
liges Vergnügen. Es gicbt Schätzen, die täglich über tausend Schüsse
thun und somit in den fünf bis sechs Tagen, da der Schuß 3 Batzen
kostet, wohl ein Tausend Gulden verschießen, und durch die gewommenen
Preise und Ehrengaben schwerlich zu ihrem Schaden kommen; andere frei-
lich gewinnen auch dabei. Das Schwarze in der Scheibe — es hat einen
Durchmesser von 2 ' ^ Z o l l , die Entfernung beträgt 530 Fuß — treffen,
heißt „eine Nummer schießen;" für die ersten zwanzig Nummern erhält
der Schütz einen silbernen Ehrcnbcchcr, deren in Glarus über fünfzig aus-
gethcilt wurden. Geldpreise erhält der, wer am Tage die erste oder letzte
Nummer schießt u. s. w., wer an jedem Vor- und Nachmittage, und end-
lich wer am ganzen Fest die meisten Nummern geschossen hat. Diesen
letzten Preis trug in Glarus ein Herr Saudoz aus Neucnburg davon; er
hatte es bis auf 200 Nummern gebracht, aber dabei über 1000 Gulden
an Schußgeld bezahlt. Der Preis dafür betrug 200 Fr., außer den ein-
zelnen Preisen, die er auf die eben angegebene Ar t im Verlauf der ein-
zelnen Tage erhalten hatte. Herr Bänzinger aus Appenzcll, sonst wohl
der beste Schütz in der Schweiz, scheint es diesesmal nicht darauf abgesehen
haben zu wollen oder zu können, um die meisten Nummern mit zu con-
curriren; Lord Vcrnon, der sonst immer auf diesen Preis los arbeitet,
aber ihn nie erreicht, war nicht zugegen. Die größten Preise und werth-
vollsten Ehrengaben sind für die „Stichscheiben," deren Schwarzes einen
Durchmesser von 10 Zol l hat, nach denen aber Jeder nur einmal schießen
darf, und zwar nur Mitglieder des eidgenössischen Schützenvereins, gegen
einen Einsatz von 26 Fr. —

Uebcr den praktischen Nutzen solcher Schützenfeste, die alle zwei Jahre
gehalten werden, nur ein paar Worte. Sie geben allerdings eine große
Anregung sich in der Schühcnkunst zu vervollkommnen, und der Stutzer
ist die Nationalwaffe der Schweizer. Für den Krieg aber ist der Schei-
benstutzcr viel zu schwer, und das Visier zn fein und zu zerbrechlich. Der
geübte Scheibenschütz hat freilich auch mit dem gewöhnlichen Feldstuher
einen großen Vorsprung, indessen ließe sich das auch wohl M i t geringeren
Mitteln erreichen, und ein Hauptpunkt in der Schützenkunst, das Distance-
schätzen, wird bei dem Scheibenschießen gar nicht geübt. Wichtiger erscheint
mir die andere Seite der Schützenfeste, nämlich, daß sie allgemeine Volks-
feste sind, bei welchem die Männer aller Kantone sich kennen lernen, und
sich dcm Kantönligeist gegenüber als Bürger eines gemeinsamen Vater-

Da« Vestphäl. Dampfb. 47.VIII. 34
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landes und als freie wehrhafte Männer fühlen lernen, die da wissen, daß
sie über ihre gemeinsamen öffentlichen Angelegenheiten ein Wort mitzureden
haben. Dadurch erhalten diese Feste eine große politische Bedeutung. Die
gemeinsamen Tagesangelegenheiten werden hier zwar nicht so weitschweifig,
wie in der Tagsatzung, aber eben so gründlich und nachhaltiger besprochen.
Wenn die Exekution gegen den Sonderbund zu Stande kommt, so ist das
gewiß nicht zum kleinsten Thcil der durch und durch radikalen Haltung
des Glarner Schützenfestes zuzuschreiben. Mittags um 12 Uhr wird das
Schießen auf eine Stunde unterbrochen, ein Kanonenschuß giebt das Zei-
chen, worauf Al les, Schützen und wer sonst wi l l , der Speisehütte zueilt,
um ein einfaches Mittagsmahl einzunehmen; ein Redner nach dem andern
besteigt dann die Rednerbühne und bringt Trinksprüche aus auf dieses und
jenes, von dem er weiß, daß es im Herzen des Schweizervolkes wieder-
klingt. Je radikaler gesprochen wurde gegen den Sonderbund und gegen
dje Jesuiten, desto donnernder ertönte der Bei fa l l ; eben so, wenn die An-
maßungen der Diplomatie kräftig zurückgewiesen wurden. Der französische
Gesandte, Monsieur Bois Lecomte, der „Holzgraf," wie er hier allgemein
genannt w i rd , mußte viel herhalten. Der Waadtländische Staatskanzler,
Fornerod, brachte dem Radikalismus, durch welchen das Individuum erst
zur wahrhaften Geltung gelange — ich dachte schon, er werde noch in
den Sozialismus Hineingerathen, und spitzte ganz gewaltig die Ohren, aber
vergeblich — und der der Engherzigkeit und Selbstsucht entgegen trete,
sein Lebehoch! Dem Radikalismus, der wirklichen Demokratie stellte er die
30000 Bajonette der Waadt zur Verfügung; die Schweiz habe so viele
Feinde nur wegen des Radikalismus, und er, der Redner, habe das Recht,
dem Radikalismus sein Lebehoch zu bringen, denn er sei ein Waadtländer
und Waadt sei der radikalste Kanton in der Schweiz. Keiner der übri-
gen Redner wurde mit so stürmischem Beifallsjubel aufgenommen, als na-
mentlich diese letzte Wendung, und es machte sehr wenig Effekt dagegen,
als ein Hr. Blumer von Glarus auftrat und die Vortrefflichkeit der wah-
ren Demokratie, z. B . der Glarner, anpries, welche in der Achtung vor
den gesetzlichen Formen, die das Volk sich selber gegeben, bestehe, und daß
es ganz unoemokratisch sei, eine Regierung, wenn sie auch dem Volk miß-
falle, mit Gewalt zu stürzen. Sollte wohl ein Stich auf die Waadtländer
sein, machte aber, wie gesagt, wenig Effekt. Die Glarner Staatsmänner
haben sich die Zürcher Legalität zum „leuchtenden Vorbi ld" genommen.
Das Schweizer Volk denkt aber in vielen Punkten ganz anders als
seine Staatsmänner; das ist mir namentlich bei diesem Schützenfeste klar
geworden, und mir überhaupt das Schweizer Volk in einem viel vortheil-
hafteren Lichte ^schienen, als bisher. Ich weiß zwar recht gut, daß bei
solchen Festen Vkles gejubelt und Vieles bramarbasirt w i rd , was gar
nicht so ernstlich gemeint ist, mag man dieses nun dem Wein zuschreiben,
oder dem allgemeinen Aufschwung der Gemüther, der auch die Schlaffen
und Unentschiedenen mit fortreißt; dennoch stand, wenigstens so lange ich
in Glarus war, die Ueberzeugung fest in mir : das Schweizervolk wird
sich weder den Sonderbund und die Jesuiten gefallen lassen, noch die An-
maßungen der Diplomatie, mögen die schweizerischen Staatsmänner auch
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temporisiren, wie sie wollen. Zwar hat das Glarner Festcomitö die Ab-
geordneten des Berner Voltsvereines, welche die Stiftung eines allgemeinen
Schweizerischen Volksvereines auf dem Fest zur Sprache bringen wollten,
zurückgewiesen, aber die versammelten Schützen haben eine Adresse an die
Tagsahung gerichtet, mit der Bi t te, dem Beschluß gegen den Sonderbund
Nachdruck zu geben, der Diplomatie gegenüber die Ehre der Schweiz kräf-
tigst zu wahren und auf die unterzeichneten Schützen zu zählen, ^die mit
Gut und B lu t für das, was sie wünschten, einstehen würden. Es schien
zwar einigen Tagherren bedenklich, Ndressen von bewaffneten Volksver-
sammlungen entgegen zu nehmen, indessen es geschah doch. Und wie unter
der Hand verlautet, soll bereits die Mehrheit der liberalen Stände ent-
schieden für die Exekution sein, und selbst Hr. Bürgermeister Furrer sich
viele Mühe geben, die noch schwankenden Stände Graubünden und S t .
Gallen für die Exekution zu gewinnen. Man spricht davon, vorläufig
eidgenössische Commissäre in die Sonderbundskantone zu schicken, welche
den außerordentlich einzuberufenden Landsgemeinden die Frage vorzulegen
hätten, ob sie gesonnen wären, sich den Beschlüssen der Tagsatzung zu fü-
gen, oder nicht. Jedenfalls muß dann etwas geschehen; was aber, weiß
ich nicht. Auf der Tagsatzung ist eben die Beschlagnahme sonderbündleri-
scher Munition durch die Regierung oder vielmehr durch das Volk des
Kanton Tessin an der Tagesordnung. Die Kommission hat den Antrag
gestellt, die Tagsahung möge die Berechtigung dieser Beschlagnahme aner-
kennen ; denn da der Sonderbund durch Beschluß der Tagsatzung für bun-
deswidrig und aufgelöst erklärt sei, so könne man seine außerordentlichen
Kriegsrüstungen nicht ferner dulden. Wie zornig und grob die Sonder-
bündler auch wegen dieser Anträge sich gebürdeten, so zweifelt doch Nie-
mand, daß die liberale Majorität der Tagsatzung, deren Organisation der
Gesandtschast von Neufchatel so viel Verdruß machte, dieselben gutheißen
werbe. Es ist klar, daß diese Anträge schon einigermaßen einen Kriegs-
zustand mit dem Sonderbunde annehmen und ebenso klar ist es, daß dann
die Tagsatzung, bei der zu erwartenden ferneren Renitenz des Sonderbun-
des gegen ihre Beschlüsse, sich Gehorsam verschaffen m u ß , zur Wahrung
ihres Ansehens, wenn sie auch durch dm Willen des Volkes und seiner
Vereine sich nicht wollte bestimmen lassen. —

Der allgemeine schweizerische Volksverein ist am 27. J u l i in Bern
konstituirt worden. Vertreten waren dabei die verschiedenen Sectionen des
Berner Volksvercins und die Kantone Waadt, Genf, Wal l is , Aargau und
Baselland. Als Zweck des Vereins wurde aufgestellt: Auflösung des Son-
derbunds, Entfernung der Jesuiten und Revision der Bundesverfassung
mit allen erlaubten und gesetzlichen Mitteln zu erzielen. I n der Waadt
hatte vor einiger Zeit das Central - Comite der »ssocwtiun patriotique
die einzelnen Sectionen aufgefordert, sich zu bewaffnen, die Zahl ihrer
waffenfähigen Mitglieder anzugeben und sich militärisch zu orgamsiren,
um den Beschlüssen der Tagsahung Nachdruck geben zu können. Das
konnte indeß selbst die Waadtländer Regierung nicht dulden, und sie er-
klärte das Central-Comit« für aufgelöst. I n einer darauf folgendrn Ver-
sammlung beschloß der Verein, sich den Beschlüssen der Regierung zu fugen,

34*
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die Wassenrüstungen einzustellen und ein neues Central-Comits zu wählen.
Herr Prof. Eytel, zweiter Tagsahungsgcsandter, steht an der Spitze des
Vereins. 5 5 5

Weltbegebenheiten.
Juli.

P r e u ß e n . W i r müssen noch einmal einen Rückblick auf einzelne
Partien in den Verhandlungen des Vereinigten Landtages werfen, selbst
auf die Gefahr hin, in einzelne Wiederholungen zu verfallen. Ueber das
Ende desselben, über das Schicksal der Vcrfassungsanträge, haben wir uns
ausführlich genug ausgesprochen. Um die Ausschußwaren noch näher zu
charakterisircn, führen wir nur noch die Erklärung der Deputaten des
Brandenburgischen Provinziallandtagcs an, dessen Loyalität gewiß Niemand
in Zweifel ziehen wird. Sie erklärten, „die Gesetze von 1820 und 1823
stellten die Berechtigung zu den Wahlen sehr in Zweifel; sie wählten da-
her nicht aus voller Ueberzeugung und Übereinstimmung mit ihrem Ge-
wissen, sondern aus Gehorsam gegen den Willen des Königs." Aus sol-
chen Erklärungen läßt sich die zukünftige Wirksamkeit der "Ausschüsse, der
Einfluß ihrer Beschlüsse leicht ermessen. W i r sind der Ansicht, daß ein
Abgeordneter des Volkes keine höhere Rücksicht kennen darf, als die Über-
einstimmung seines Votums mit seinem Gewissen, mit seiner Ueberzeugung,
mit dem, was er für recht und wahr hält.

Obgleich wir den ständischen Beschlüssen in Betreff der christlichen
Dissidenten und der Juden sehr eine weitere, liberale Ausdehnung ge-
wünscht hätten, obgleich wir es sehr beklagen, daß man die Ausübung po-
litischer Rechte den einen ganz abgesprochen und sie bei den andern weiter
hinausgeschoben hat, daß man nicht dem Antrage des wackeren Abgeordne-
ten v. Saucken (Tarputschen) beigetreten ist, bei der Ausübung politischer
Rechte Niemanden nach seiner Religion oder Konfession zu fragen, so läßt
sich doch trotz dem nicht leugnen, daß keine Idee auf dem Landtage eine
entschiedenere Niederlage erlitten hat, als die Idee des „christlichen Staa-
tes," wie ihn die Minister Eichhorn und v. Thile vertraten. Alle An-
strengungen der Regierungsredner, im Interesse und als Konsequenz des
„christlichen Staates" ein besonderes , wohleinbalsamirtcs Iudenthum zu
konserviren, waren vergebens: die Iudenschaften, als bürgerlich-politische
Korporationen, wurden entschieden verworfen. Es ist nicht zweifelhaft,
daß der „christliche S taa t , " wie ihn jene Herren defmirten, dem Volke
durchaus fremd ist und dem Bewußtsein der Gegenwart diametral entge-
genläuft. Berlin lieferte kürzlich wieder ein schlagendes Beispiel. Die
Wahl der Stadverordneten werden in der Kirche vorgenommen und durch
eine Predigt eingeleitet; ich weiß nicht, woher sich dieser seltsame Gebrauch
schreibt. Der bekannte Pietistische Prediger Kunhe schärfte nun der Ver-
sammlung dringend ein, daß we Wahlen vom „christlichen Geiste" durch-
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drungcn sein müßten, worauf ein jüdischer Wähler mit lauter Stimme
Oeffnung der Kirchenthüre verlangte, damit er sich entfernen könne, weil
er nicht im Stand« sei, im christlichen Geiste zu wählen. Die Versamm-
lung gab dem frommen Pastor ein glänzendes Dementi, indem sie den
protestirenden Israeliten durch Akklamation zum Stadtverordneten wählte,
was derselbe jedoch bescheiden ablehnte. Der sich in Herausforderungen
Luft machende Unwille der Juden über einige ihren Charakter herabsehen-
den Aeußcrungen des Hrn. v. Vincke hat sich nun nach einer beruhigen-
den Erklärung des Letzteren gelegt. Sie Protestiren aber energisch gegen
die Aeußerungen der Hrn . v. Thile und Bodelschwingh. Erster« beschul-
dige sie des Meineids, wenn er behaubte, sie betrachteten Zion als ihr
Vaterland, weil das nach ihrem Bürger- und Kriegereid Preußen sei; und
wenn Hr. v. Bodelschwingh sage, für die Juden, qua Juden sei Preußen
kein Vaterland, so verstoße er damit gegen das Gesetz vom N . März
1812, welches sie zu Staatsbürgern erkläre. — Dabei muß ich noch be-
merken, daß auch der türkische Gesandte gegen den von Hrn. v. Thile i n
einer Debatte gebrauchten Ausdruck „türkisches Unwesen" Protest eingelegt
und Genugthuung verlangt hat. Der Hr. Minister hat sich in der That
etwas unbedacht ausgedrückt, da wir mit der Türkei in freundschaftlichen
Verhältnissen stehen; denn gewiß läßt sich aus diesem Ausdrucke weit eher
eine „Beleidigung einer befreundeten Macht" deduziren, als aus manchen
vom Gericht verfolgten Schriften. Ein gegen m'ch erlassenes Urtheil er-
ster Instanz hielt es sogar für injuriös, daß ich dcn König Otto v. Grie-
chenland in scincn jungen Jahren einen „Knaben" genannt hatte. Ein
Minister muß aber natürlich noch vorsichtiger sein, als ein Literat, der
nur den Strafkodex, aber keine diplomatischen Rücksichten zu beachten hat.

Die Herrenfurie hat, wie ich schon im Iunihefte meldete, eine Peti-
tion des Fürsten Lichnowsky um Reform des Zolltarifs beworwortet und
schien dabei die Einführung von Differentialzöllen im Auge zu haben. I n
der Ständekurie ist die Handelsfrage nicht mehr zur Berathung gekommen;
aber das Gutachten der sechsten Abtheilung bevorwortet die Petitionen
um ein Schutzsystem mit Differentialzöllen nicht, sondern erklärt sich offen
für freien Handel nach innen und außen, ich glaube einstimmig. Die
Mitglieder der Abtheilung sind aber, wenn ich nicht i r re , sa'mmtlich aus
den östlichen Provinzen, welche durchgängig im Interesse ihrer Schiffahrt
und der Ausführung ihrer Ackerbauprodukte dem freien Handel huldigen,
während die industriellen westlichen Provinzen ein Schutzzollsystem mit D i f -
ferentialzöllen erstreben.

Sehr begierig ist man auf den Erfolg der von der Kurie der drei
Stände ohne Diskussion einstimmig angenommenen Petition um Beseiti-
gung der Censur und um Gewährung der Preßfreiheit. Ich glaube nicht,
daß man nach dieser so entschieden ausgesprochenen Abneigung des Volkes
geaen die Censur dieselbe noch aufrecht erhalten wird. Aber wird das
Preßgesetz im Sinne derjenigen ausfallen, welche die Censur für eine ei-
nes mündigen Volkes unwürdige Fessel erklärten und eine freie Bewegung
der Presse wollten, oder im Sinne derjenigen, welche durch ein Preßgeseß
mit hohen Kautionen, Geld- und Freibcitsstrafen die Presse noch mehr zu
beschränken, sie noch abhängiger zu machen hofften, als daß durch die Cen-
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sur möglich war? welche, wie Hr. v. Thadden komischen Andenkens sagen:
„D ie Preßfreiheit — aber den Galgen daneben?" Der Entwurf eines
Preßgesetzes, welcher neulich in den Zeitungen kursirte, athmete ungefähr
diesen Geist: die „T imes" nannten ihn ein unparrallslsä sckems. Doch
soll die Regierung demselben bis dahin fremd sein; ein diensteifriger
Beamter, der seine Dinte nicht halten konnte — incontinentia »tramenti,
eine äußerst lustige, in den Handbüchern der Pathologie noch viel zu wenig
beachtete Krankheit —, soll ihn zu seinem Privatvergnügen ausgearbeitet
haben, um der Welt seine vorsündstuthlichen Ansichten nicht vorzuenthalten.
Einige sagen, der deutsche Bund sei mit Abfassung eines allgemeinen Preß-
gesetzes beschäftigt; andere behaubten, es handle sich dort nur um Aufhebung
der Karlsbader Beschlüsse, dieses unendlichen Provisoriums; die Abfassung
der Preßgesehe selbst werde man den einzelnen Regierungen überlassen. Wie
beengend das Preßgesetz aber auch ausfallen möge, ich ziehe das härteste
noch der Censur vor. Dann kann ich wenigstens sagen, was ich sagen
wi l l , während ich jetzt höchstens nicht gezwungen werden kann, das zu sa-
gen, was ich n ich t sagen w i l l , obgleich ein großer Theil der deutschen
Presse leider auch von dieser negativen Freiheit einen äußerst bescheidenen
Gebrauch macht und nur zu häufig gesinnungsloses, prinzipwidriges Ge-
schwätz dem würdevollen Schweigen vorzieht. Und es wird immer starke
Charaktere geben, welche sich dem Dienste des Volkes weihen, welche um
jeden Preis die Wahrheit donnernd in das Land hinausrufen und wenn
es sein muß, muthig mit ihrer Person für ihre Ueberzeugung einstehen. —

Es wird natürlich noch einige Zeit vergehen, bis die Verhandlungm
des Vereinigten Landtages in das Bewußtsein des Volkes übergegangen
sind, bis sich die Resultate seiner Wirksamkeit ganz übersehen lassen. Das
aber ist schon jetzt jedem Unbefangenen klar, daß die ungeheuere Majorität
des Volkes zu den liberalen Deputirten, zu den 138, zu den Männern
des Rechtes steht. Mag immerhin der „Rhein. Beob." keifen über die ge-
ringen materiellen Erfolge des Landtages; mag die Berliner „Bürgerzei-
tung" des Hrn. Johann Jakob Hermes jammern über den „Stoß, den die
Machtvollkommenheit der Krone durch den Landtag erhalten und nur darum
ohne Gefahr ausgehalten habe, weil sie noch im Bewußtsein des Voltes
wurzle;" mag sie noch so dringend abrathen von der Periodizität als ei-
ner Konzession an die Stände und dabei etwas denunziantenmäßig ausru-
fen, 1'gpMit vient en manFeant; mag ein Theil der Löbauer Stände
u. a. gegen die Unterzeichnung der „Deklaration der Rechte" durch ihre
Deputirten Protestiren; mögen endlich ein paar pietistische Gemeindeälteste
und Pfarrer der Synode zu Unna, indem sie sich für die verkörperte Volks-
stimme erklären, ebenso taktlos, als arrogant dem Könige in einer Adresse
ihre Trauer kundthun darüber, „daß er betrübt worden sei" (durch die
Handlungen der von ihm berufenen Vertreter des Landes!) und ihre Ent-
rüstung über das schnöde Trachten des Landtages, sich mehr Macht und
Theilnahme an der Regierung, als ihm geschenkt, zu ertrotzen, selbst mit
Hintansetzung des materiellen Wohles des Vaterlandes" (der ostpreußischen
Eisenbahn): — solche vereinzelte Adressen werden aufgehoben durch Ge-
genadressen, durch eine Masse von Zuschriften voller Anerkennung für die
liberalen Deputirten, wie denn Naumburg in einer solchen bittet, die Stadt
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nicht nach der (konservativen) Majorität der sächsischen Deputirten zu beur-
theilen; solche vereinzelte Unkenrufe verhallen in dem Jubel, mit welchem
überall die heimkehrenden liberalen Dcputirten aufgenommen werden, na-
mentlich diejenigen, welche bis zum letzten Augenblick konsequent blieben.
Daß die Behörden an manchen Orten (Breslau, Düsseldorf) beabsichtigte
Empfangsfeierllchiciten und Feste aus polizeilichen Gründen oder wegen der
Bundcstagsbeschlüsse vom Jun i 1832 über Volksversammlungen untersag-
ten, hat einen höchst peinlichen, ungünstigen Eindruck gemacht, sicher einen
ganz anderen, als jene Behörden beabsichtigten. Man ist sehr gespannt
darauf, ob der bald zu erwartende Landtagsabschieb mehr auf die durch
seine Vertreter ausgesprochenen Wünsche des Volkes Rücksicht nehmen werde,
als die letzten Provinzial-Landtagsabschiede. Die konservativ-reaktionäre
Partei deutet mit Schadenfreude darauf hin, daß am Vorabend des Land-
tagsschlusscs in Potsdam das Lustspiel von Kotzebue „die wörtliche Ausle-
gung der Gesetze" nicht ohne ironische Beziehung aufgeführt sei; sie legt
die Worte, welche der König denselben Abend zu vielen geladenen Depu-
tirten gesprochen haben soll, „man würde bald noch mehr Entschließungen
(als die bekannten Botschaften über die Wahlen der Ausschüsse:c.) von
ihm erhalten, durch welche Irrthümern vorgebeugt würde," natürlich ganz
nach ihren Wünschen aus. Ich kann und wi l l es nicht glauben, bis ich
es schwarz auf weiß sehe, daß die Regierung den Ruf der Zeit, den Nach
der Stände so wenig beachten und die Erwartungen der ungeheueren M a -
jorität der Nation so täuschen sollte. Jedenfalls aber wird sie durch ma-
terielle Verhältnisse, durch nöthig werdende Anleihen oder Garantien bald
sich wieder genöthigt sehen, die Stände von Neuem zusammenzurufen.
Dann werden nach den Vorarbeiten des ersten Vereinigten Landtages die
Verfassungsangelegenheiten, die jetzt mit Recht in den Vordergrund traten,
nicht so viel Zeit wegnehmen. Der z w e i t e Vereinigte Landtag wird seine
Kräfte an der Lösung der materiellen Fragen zu prüfen haben, welche frei-
lich nicht so leicht und einfach ist, als die der prinzipiellen. — Z u m Schluß
machen wir den Leser noch darauf aufmerksam, daß dem Vernehmen nach
eine Geschichte des ersten Vereinigten Landtages vom Dr. Johann Iqkobt
in Königsberg zu erwarten ist. Der Verfasser der vier Fragen wird ge-
wiß auch hier seine bündige Logik, seine Ruhe und Klarheit bewähren. —

Die Regierung scheint in Königsberg den Austritt der Mitglieder der
freien Gemeinde aus der evangelischen Kirche erzwingen zu wollen, sie
läßt jetzt die schon früher wegen verweigerter Austrittserklärung angedroh-
ten Gefä'ngnißstrafen exekutiren. Die Leute scheinen aber entschlossen, Mär -
tyrer ihrer Ueberzeugung zu werden. Die Lichtfreunde unter M i c h wer-
den nun auch wohl heftiger zum Austritt gedrängt werden; die „Landes-
kirche" macht verzweifelte Anstrengungen, um sich die Alleinherrschaft zu
sichern. Uebrigens greift die lichtfreundliche Bewegung noch immer weiter
um sich. Als neulich in Wackersleben der Pfarrer bei einer Taufe die
Glaubensartitel verlesen hatte und der Pathe ihnen durch sein J a beitre-
ten sollte, erklärte der Bauer ruhig: Nein, das glaube ich nicht mehr.
Der Pfarrer tauft nicht zu Ende, womit der Bauer ganz gut zufrieden
ist, und berichtet an das Konsistorium. Dieses schickt einen Rath ab, wel-
cher vergebens die Bauern zu einer anderen altgläubigen Gesinnung zu



bringen sucht. Sie erklärten vielmehr, „sie würden sich der freien Ge-
meinde in Halberstadt anschließen; übrigens wollten sie deri-n Herrn Pfar-
rer nicht allzu sehr belästigen; sie wären schon zufrieden, wenn nur ein
Paarmal jährlich was Geistliches zu ihnen herauskäme." Die „Gebilde-
ten," die „Aufgeklärten" werden sich entsetzen vor diesen Grundsähen, weil
sie ein B a u e r ausspricht. Sie selbst, die Gebildeten, thun's freilich wohl
ohne Pfarrer; aber wie soll Ruhe und Ordnung bestehen, wenn der Bauer
solche Sprache führt? — Der alte Diesterweg ist nun endlich wirklich sei-
ner Stelle als Seminardirektor enthoben, wie es heißt mit vollem Gehalt,
„damit er sich ganz seiner Lieblingsidee, der Pestalozzistiftung widmen
könne." Man hielt seine Stellung den Ansichten des gegenwärtigen Ku l -
tusministers gegenüber schon längst für unhaltbar; so ist die Pille wenig-
stens artig verzuckert. — I n Berl in ist der frühere Kandidat der Theolo-
gie, Hr. Behrends, zum Stadtverordneten gewählt und diese Wahl soll
von den Behörden so mißliebig befunden sein, daß man versuchen wi l l ,
sie anzufechten. Behrends wurde früher zuerst wegen einer „kommunisti-
schen" Predigt zur Untersuchung gezogen und mußte nachher aufAndringen
der Regierung aus dem Handwerkervereine ausscheiden, zu dessen beliebte-
sten Lehren: er gehörte. —

Ein böses Omen für das zu erwartende Preßgesetz ist das Verbot
des zu Naumburg unter Hrn. v. Florencourt's Redaktion erscheinenden
„Verfassungsfreundes;" Hr. v. Florencourt gehört trotz einiger Opposition
gegen die Bürcaukratie entschieden zu der alten romantischen Partei, der
Pstanzschule der Reaktion. — Am Rheinischen Kassationshofe zu Berl in
wurde das vom öffentlichen Ministerium gegen die Urtheile über die Her-
ren Borchardt und Raveaur, angeklagt wegen eines Artikels und einer
Brochure über die Kölner Augustereignisse, eingelegte Kassationsgcsuch ver-
worfen. Die Kölner Gerichte sind jetzt mit der Abmthcilung der wegen
jener Augustereignisse Angeklagten fertig geworden. Ein Nachtwächter ist
wegen Mißhandlung von Bürgern, die er zur Unterstützung des Mi l i ta i rs
verübte, zu 3 Monat Gefängniß verurtheilt, 3 Bürger zu Geldstrafen bis
10 Thlr., weil sie den Anordnungen der Militairmacht nicht sogleich Folge
leisteten. Das sind die Resultate der langwierigen kostspieligen Untersu-
chung : sie sind allerdings sehr geringfügig, wenn man dagegen einen Tod-
ten, zwei Trepanirte und eine Masse Verwundeter in die Wagschaale legt.
Vom Mi l i ta i r ist also keiner schuldig befunden; es hat trotz aller Klagm
der Bürger über zwecklose Mißhandlungen und Rohheiten in den Augen
der Vorgesetzten nur seine Schuldigkeit gethan. — Härter sind die Ur-
theile gegen die Berliner Tumultuanten ausgefallen. 8 sind für nicht
schuldig erklärt, 13 von der Anklage entbunden', 86 bestraft mit Gefäng-
mßstrafen bis zu 10 Jahren; von dencn, welche gegen die Urtheile appel-
l irten, sind nur diejenigen auf freien Fuß gesetzt, welchen weniger als 3
Monate Gefängniß zudiktirt waren. Die Vcrurtheilungcn wären vielleicht
noch strenger ausgefallen, wenn die Belastungszeugen nicht meistens Pol i -
zeibeamten gewesen wären. Der bekannte Hr. Stieber, der mehrere An-
geklagte vcrtheidigte, griff die Glaubwürdigkeit dieser Polizcivigilanten mit
vielem Nachdruck und vieler Sachkenntniß an, die Nichter neigten sich auch
offenbar zu der Ansicht h in , daß das Zeugniß eines Polizeivigilanten ein
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Faktum nicht evident beweise, und wenn man die Rolle Hrn. Stiebers in
Schle
wohl
Ansicht
^e P < , ., ^ , . „
brunn und Umgeqcnd als Maler u. vgl. aglrte. —

Der große Polenprozcß wird nun wohl demnächst beginnen und die
Verhandlungen werden hoffentlich mehr Licht über die ganze Angelegenheit
verbreiten, als die Mittheilungen der „Bremer" und der „Augsb. Allgem.
Ztg,," welche aus der offiziellen Anklageakte geschöpft zu haben versichern.
Ist diese thrilwcise veröffentlicht, so sollte man sie billig ganz der Publizi-
tät übergeben. Die umfassendsten Bekenntnisse soll der bis zu seiner Ge-
fangcnnchmung so kühn und gewandt auftretende Ludwig v. Miroslawski
abgelegt haben. Was aber jene Zeitungen sonst von einer allgemeinen
Ermordung aller Deutschen erzählen, welche die „kommunistische," von dm
Demokraten in Paris unabhängige, unter der Leitung Stefanskv's, Eß-
mann's und Liftinski's stchenoe Fraktion der Verschwörung in Posen beab-
sichtigt hätte, das klingt doch gar zu fabelhaft. Wie es heißt haben auch
rheinische Advokaten, denen das Kammergericht in dieser Angelegenheit vor
ihm zu plaidiren erlaubt, Vertheidigungen angenommen. Wir enthalten
uns vorläufig natürlich jedes Urthcils über die Schuld oder Unschuld der
gesanglich Eingezogenen, deren Zahl noch in den letzten Tagen wieder um
einige vermehrt ist. Wie aber auch die Urtheile ausfallen mögen, wir
hoffen mit Zuversicht, daß die Krone der einstimmig vom Landtage empfoh-
lenen Milde Gehör geben und die etwa Verurtheilten begnadigen werde.
Diese Milde und der Vereinigte Landtag selbst werden die Polen fester an
Preußen fesseln, als strenge Ausführung des Buchstabens der Gesetze; viel-
leicht, daß dadurch das blutige Andenken an die nach Rußland Ausgelie-
ferten in der Brust der Polen gesühnt würde. — Mittlerweile sind die
Zustände in Posen noch immer nicht befriedigend. Man hört noch immer
von vielen Brandstiftungen; sie sind aber, wie es scheint, weniger Aus-
stusse des politischen Hasses, als des Hasscs der Besitzlosen gtgen die Be-
sitzenden, der Einlieger gegen die Gutsherren, der in diesem Jahre der
Roth an so vielen Orten hell aufloderte. Das Elend in Obcrschlesien,
wo zu dem durch die Mißernte verursachten Mangel noch verheerende Ue-
berschweminungen traten, als eben die ersten Lebensmittel der Erde ent-
keimten, soll fast so entsetzlich sein, als in Gallizicn. Das Verhungern ist
an der Tagesordnung. — I n Königsberg ist es zu einem kleinen Tumult
unter dcu Festungsarbeitcrn gekommen. Von diesen wurden nämlich viele
entlassen, weil die Gutsherrn klagten, es fehle ihnen an Arbeitern während
der Ernte. Wahrscheinlich verdienen die Arbeiter bei den Festungsarbei-
ten mehr, als bei den Gutsbesitzern; sonst wüßte ich leinen Grund für
ihre Unzufriedenheit. Und es wäre allerdings billig, daß die Gutsherrn
ihnen denselben Lohn zahlten; bei den enormen Gctreidcpreiscn können sie
schon eine Steigerung oes Lohnes aushalten, währeno der Arbeiter jetzt
bei dem nach gewöhnlichen Preisen bemessenen Lohne unmöglich existiren
kann. —

Schließlich noch die Nachricht, daß die Tochter des wegen eines At-
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tentats auf den König Hingerichteten Bürgermeisters Tschech, welche man
einem Prediger zu Kamen in Westphalen zur Beaufsichtigung übergeben
hatte, von dort entflohen ist und glücklich in Straßburg angekommen sein
soll. —

H a m b u r g . Dänemark gibt so eben wieder einm neuen Beweis
seiner Freundschaft für Deutschland. Es erlaubt Hamburg nicht, die Elbe
oberhalb der Stadt, wo sie in Gefahr zu versanden ist, auf eigene Kosten
zu reinigen, um die Schiffe zu zwingen, in Glücksstadt anzulegen. Han-
nover thut ebenfalls Nichts für die Regulirung des Strombettes. Und
doch bezieht Dänemark 560,000 Thlr. und Hannover N 0,000 Thlr. an
Elbzöllen, während Hamburg gänzlich darauf verzichtet hat.

S a c h s e n - M e i n i n g e n . Es ist, glaube ich, das erste M a l , daß
dieses Ländchen in unserer Rubrik figurirt. Das Faktum, was ich zu mel-
den habe, eine Landtagsaustösung, ist in Deutschland auch grade nichts
besonderes; nur ist es hier interessant, weil Regierung und Stände sonst
stets in süßer Eintracht lebten und weil die Regierung ihre Ansicht von
der ständischen Budgetprüfnng ausspricht. Der Landtag ist aufgelöst „we-
gen beharrlicher Weigerung den in der landesherrlichen Obsorge für eine
gerechte und ersprießliche Staatsverwaltung gegründeten Propositionen bei
den Etatsvorlagen die Zustimmung zu erthcilen."

N a i e r n . Es ist gewiß noch in keinem Lande der Welt passirt, daß
der König gegen die abtretenden Minister polemische Sonnette „verfertigte"
(wie die preußischen Gerichte sagen) und in den Zeitungen veröffentlichen
ließ. Das ist der Geist des Jahrhunderts, der Geist der Oeffentlichkeit.
I n Baiern passiren aber auch außer dem Bockbier noch allerlei erheiternde
Dinge. Neulich wurde Sennhora Lola Montez in Bamberg von einigem,
wahrscheinlich von den Ultramontanen gedungenem Pöbel insultirt, und
alsbald befahl der König von Brückenau aus, eine Deputation des Bam-
berger Magistrats solle sich zu Sennhora verfügen und Abbitte leisten für
die ihr zugefügte Unbill d. h. Abbitte in natur», nicht vor ihrem B i ld -
niß; das bleibt eine Prärogative des Ko'mgthums. — Und die Regierung
von Mittelfranken bot neulich zu Nürnberg f ü n f u n d z w a n z i g G u l -
den für die Entdeckung der Verbreiter aufrührerischer Schriften. Die De-
nunzianten scheinen dort billig im Preise zu stehen und werden wahrschein-
lich nächstens wegen Nahrungssorgen auswandern muffen; ich rathe nach
Frankreich, dort sind die Preise bei Bestechungen anständiger. —

S c h w e i z . Ueber die Eröffnungsrede des Bundespräsidenten ver-
weisen wir den Leser auf die Korrespondenz aus Zürich. Hr. Ienni zu
Bern, Redaktor des „Guckkastens," hatte seinem krummbeinigen Dachs-
hund Zanker ein Bierzeichen, eine Art Maltheserkreuz umgehängt und der
Hr. Holzgraf denunzirte das alsbald bei der Regierung als „Verhöhnung
der Ehrenlegion." Die Regierung verwies ihn einfach an die Gerichte.

Die Tagsatzung hat gesprochen; der S o n d e r b u n d ist durch e i -
nen Zwö l fe rbesch luß f ü r b u n d e s w i d r i g u n d f ü r a u f g e l ö s ' t
e r k l ä r t . Der Sonderbund hat dagegen protestirt und scheint nicht Lust
zu haben, dem Beschluß Gehorsam zu leisten. Er vertraut auf die Lage
der Urschweiz, auf den Fanatismus, auf das Ausland, auf die Unent-
schlossenheit mancher sog. radikalen Regierungen. Hr. Siegwart Müller
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hat es neulich öffentlich ausgesprochen, Exekution des Beschlusses sei bei
der Lauheit und Feigheit der Radikalen nicht zu befürchten; Geld habe
der Sonderbund genug, erhalte täglich mehr und außerdem habe Oester-
reich auch einen ausgezeichneten Offizier zur Leitung der Operationen ver-
sprochen. Es ist wahr, an Geld fehlt es nicht; in Schwyz bekommt jeder
Soldat täglich-10 Batzen ( 1 2 ' ^ S g r . ) zur Erhöhung seines Patriotis-
mus; es ist unmöglich, diese Summen i m Lande aufzubringen.

Was wird nun geschehen? Die meisten Gesandten sollen erst von
ihrem Großen Rathe weitere Instruktionen einholen, wenn Waffengewalt
zur Auflösung des Sonverbundes nöthig wird. Das Volk in den radika-
len Kantonen erwartet, daß die erst kürzlich gewählten Großen Räthe der
Stimme der öffentlichen Meinung folgen und Waffengewalt gegen dm
widerspänstigen Sonderbund anwenden werden. I n dieser Erwartung ist
das Volk in den radikalen Kantonen der östlichen Schweiz ruhig; wenn
aber die Rcgkrungen zu schwanken und zu diplomatisiren anfangen,
dann wird die Agitation gewaltig beginnen. Dann werfen die von Bern
und der Waadt begründeten Volksvereine, die schon jetzt überall zu Ver-
sammlungen auffordern, ihr Gewicht in die Wagschaale und reißen die
zaudernden Regierungen trotz ihres Widerstrebens mit sich fort. B is dahin
hielt man auf dem eidgenössischen Freischießen zu Glarus diese Volksver-
eine, zu deren Bildung einige Abgesandte der Berner Vereine anregen
wollten, für überflüssig; aber man erließ sogleich eine Adresse an die Tag-
sahung, um sie'zu ermuntern, standhaft für die Unabhängigkeit und I n -
tegrität der Schweiz einzutreten und ihr dazu jede Unterstützung der Ra-
dikalen anzubieten. Auf diesen Freischießen mustert die radikale Partei
ihre Kräfte und verabredet die nächsten Maaßregeln. So entschieden sich
dießmal die Redner auch für Auflösung des Sonderbundes und Auswei-
sung der Jesuiten aussprachen, so versöhnlich war ihre Haltung in Bezug
auf die Masse der Bewohner der Urkantone. Alle Rebner unterschieden
sorglich zwischen dem verführten Volke und den Verführern. Nur gegen
diese wurden das Anathema geschleudert, während Schützen aus Ur i und
Schwyz, welche trotz des Verbotes ihrer Regierung mit ihren Fahnen auf-
zogen, mit lautem Jubel empfangen wurden. Die entschiedensten Volks-
männcr feiern unterdessen nicht. I n diesem Augenblick wird auf dem
Wvler Felde in Bern eine große Volksversammlung gehalten, wegen der
sogar die Tagsahung ihre Sitzung ausgesetzt hat. Dort wird man be-
rathen, wie dem Tagsatzungsbeschluß Nachdruck zu geben sei, selbst wenn
einige Regierungen vor der Exekution zurückbcbm sollten. Dann rücken
die Kantone, die für Exekution instruirt haben, mit dcn Mannschaften der
Volksvereine in's Feld, namentlich Bern und Waadt. Das Comit6 der
„patriotischen Assoziation" in Waadtland forderte bereits so unverholen zur
Bildung von Freischaaren auf, daß die Regierung gezwungen war, das
Comits (nicht die Assoziation) aufzulösen. So sind also die Aussichten
immer noch sehr kriegerisch, wenn der Sonderbund nicht nachgiebt, — und
das ist sehr zweifelhaft. Er rechnet zu sehr auf seine Konnexionen. Durch
die oben angeführten Aeußerungen Siegwart's, durch die kürzlich wieder
vorgekommene Ermordung von 2 Liberalen im Wall is wird natürlich die
Erbitterung mächtig gesteigert. —
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James Fazy hat die Wahl zum Tagsatzungsgesandten ausgeschlagen;
er mochte seine Anwesenheit in Genf zur Befestigung der neuen Verfassung
wohl für nöthiger halten, wenn er auch sicher die Ansicht der „Nugsv.
Allg. Z tg . , " daß die Konservativen dort auf baldige Rehabilitation rechnen
dürften, nicht theilt. Zudem billigte er die Instruktion über die Iesuiten-
frage nicht ganz; und da er Katholik ist, suchen die Konservativen der
„Eidgen. Z tg . " natürlich alsbald den Leuten weiß zu machen, er begün-
stige im Sti l len die Jesuiten. Den Tadel der „Neuen Züricher Z tg . "
wies Fazp scharf mit der Erklärung zurück, er richte seine politischen An-
sichten nicht nach lokalen Bedürfnissen ein. Fazy ist der erste der einfluß-
reichen Schweizer Radikalen, der sich offen über die Vundesreform aus-
spricht. Er wi l l eine Verfassung nach Art der amerikanischen, einen Se-
nat , zu dem jeder Kanton ein Mitglied schickt, ein Haus von Repräsen-
tanten, welche nach der K o p f z a h l der Bevölkerung gewählt werden,
gleiches Maaß, Gewicht und Geld :c.; in lokalen Angelegenheiten sollen
die Kantone selbstständig bleiben. Jetzt hat der kleinste Kanton so viel
Einfluß auf der Tagsatzung, wie der größte und natürlich sträuben sich die
kleinen gewaltig diese Bundesreform. Vor der Hand ist auch nicht daran
zu denken. —

Die Schweiz hat keine Brodkrawalle gehabt und ist nach der „Deut-
schen Z tg . " „stolz darauf, durch ihre Ruhe die Bchaubtung widerlegt zu
haben, als hätte in ihr eine verderbliche kommunistische Lehre Wurzel ge-
schlagen." Das mag sein; die Schweizer wissen vom Kommunismus nicht
mehr, als ihnen der konservative Hr. Bluntschli in seinem Bericht weiland
erzählt hat und das ist den meisten radikalen Staatsmännern auch ganz
recht. Die „Deutsche Z tg . " sollte aber doch Logik und Ehrlichkeit genug
haben, die Thatsachen nicht auf den Kopf zu stellen. Der Kommunismus
hat mit diesen Tumulten nichts zu schaffen; nicht er hat sie gemacht, son-
dern die Zustände haben sie gemacht, denen er abhelfen wi l l . Oder wollt
ihr ihm vorwerfen, daß er diese Zustände beleuchtet hat, statt euch zu hel-
fen, sie zu verdecken und zu bemänteln? Dann wäre das Urtheil über
euch noch leichter; so aufrichtig aber seid ihr nur selten, nur unter
euch. —

H o l l a n d . Trotz ihres Phlcgma's fangen die feisten Holländer an,
sich gewaltig unbehaglich in ihrem alten Hause zu fühlen. Nicht wegen
der blutigen Korntumulte in Groningen und anderen Or ten; die haben
sich so häusig wiederholt, daß man sich fast daran gewöhnt hat. Aber die
Holländer sehen ein, daß in ihrer Verfassung und namentlich in ihrem
Finanzwesen Reformen dringend nöthig sind; denn die Steuern sind fast
unerschwinglich geworden und reichen doch nicht h in , das Defizit zu ver-
ringern. Es ist nicht bloß die Presse, es sind nicht bloß einige unprakti-
sche Brauseköpfe, welche sich unbehaglich fühlen und Aenderungcn wollen;
nein, auch die Äammer, die solideste aller Nepräsentantcnkammern, hervor-
gegangen aus dreifacher Wahl und dadurch mit Mauern umgürtet, welche
Volk und Presse selten durchdringen, auch diese Kammer ist politisch und
materiell sehr unzufrieden. Von erheblichen Reformmaaßregeln der Regie-
rung hört man eben nicht viel. Das von ihr vorgelegte neue Wählgesetz
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erklärt das „Amsterb. Handelsblatt" für Ausflicken eines alten Kleides mit
ncum Lappen.

F r a n k r e i c h . So viel aufregende Skandale sind noch selten in so
kurzer Frist einander gefolgt; so unverhüllt trat das Geschwür am Körper
des offiziellen Frankreichs, die Korruption, die unersättliche Gier nach Geld
noch nie hervor und die offizielle Gesellschaft zuckte schmerzlich, als sie ge-
zwungen wurde, die prüfende Sonde tief in das Geschwür einzusenken.
Ein Vorspiel waren die Anschuldigungen, welche EnM von Girardin, Re-
dakteur der „Presse," gegen das Ministerium e r h ^ ^ - D e r Skandal war
groß genug; Guizot bewies, daß Girardin sich selbfi^frühcr hatte bestechen
lassen wollen, was übrigens Niemand bezweifelte; Girardin bewies, daß
z. B . das Haus des Ministers Cunin-Griraine, an dem er noch fortwäh-
rend betheiligt ist, Eisenbahnaktien besäße, obgleich die H H . Guizot und
Duchatcl das kurz zuvor für eine eines Ministers unwürdige, infame Hand-
lung erklärt hatten. Uebrigens fand die Kammer Hrn. v. Girardin's An-
schuldigungen nicht dringend genug, um eine Untersuchung einzuleiten, was
dieser sehr wünschte, um seine Beweise beizubringen. Die Regierung schonte
ihn und sich; sie ließ trotz aller seiner Bemühungen sich nicht bewegen,
sein Journal vor Gericht zu stellen. Hrn. v. Girardin ließ man in Ruh?,
obgleich er die Artikel, wegen deren die „Democr. pacif." saisirt war, in
der „Presse" abdrucken ließ. Kaum waren diese Vorfälle einigermaßen
vergessen, da kam der skandalöse Pairsprozeß Cubiercs - Tcste. Zuerst die
Flucht des überreichen Mitangeklagten Pellapra; man glaubte, sie sei ver-
abredet, damit die andern Angeklagten sich auf seine Kosten rechtfertigen
könnten. Das Charivari war unerschöpflich in witzigen Bitterkeiten über
diese Flucht, und in der Kammer und in den Journalen wurde es offen
ausgesprochen: das sei also die gerühmte Gleichheit vor dem Gesetz, daß
jeder Reiche sich dem Arm der Justiz entziehen könnte. So saßen also
zwei Pairs und Exminister auf der Anklagebank, zwei Greise, die eine
glänzende Laufbahn hinter sich hatten. Trotz der Würde der Unschuld,
welche Teste Anfangs affektirte, welche ihn seine Würden niederlegen ließ,
brach die Wahrheit durch; der eine Minister hatte, bestochen, der andere
war bestochen worden. Teste wollte die Schmach nicht überleben; aber
sein Schuß fehlte. Beide sind bürgerlich degradirt und zu hohen Geld-
strafen verurtheilt; Teste, der Bestochene, noch außerdem zu 3 Jahren Ge-
fängniß. Seit diesem Prozeß sind noch viele andere Skandale an's Licht
gekommen und wahrscheinlich werden noch viele folgen. Unterschleife wer-
den in allen Zweigen gemacht; die öffentliche Meinung ist so aufgeregt,
daß das Vertuschen, das Bedecken mit dem Mantel der Liebe nicht so
leicht mehr ist. Mehrere Lieferanten und dgl. Leute sind seitdem schon
flüchtig geworden. Der größte Skandal steht vielleicht noch bevor bei der
Verurtheilung Pellapra's, der sich dem Pairshof jetzt gestellt hat. Er hat
den Unterhändler bei der Bestechung Teste's gespielt und es heißt, er wolle
einen Thcil der Pairs als Richter verwerfen, weil sie schon in derselben
Funktionen, wie er, gewesen wären. Nach solchen Vorgängen sind die An-
schläge im Faubourg S t . Marceau erklärlich und verständlich: „ M a n sucht
unbeschäftigte Arbeiter, um einen Hof und 2 Kammern zu reinigen." Das
neue demokratische Wochenblatt „Peuple" spricht die Erbitterung des Vo l -
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kes gegm die herrschende Bourgeoisie entschieden aus. „Das Voss ist
passive Masse, ist Werkzeug und Stoff, und ausgeschlossen von der Ge-
sellschaft, ohne Init iat ive, ohne Kontrole der Willkühr der Mittelsmänner
überliefert. Die gesellschaftliche Verfassung, welche die Entäußerung zur
Grundlage hat, ist eine Entäußerung der Volkssouverainetät, des Ge-
sammtkapitals und des öffentlichen Reichthums in die Hände weniger P r i -
Vilegirter; so ist diese lügnerische Verfassung für Frankreich ein Regime
scheußlicher Knechtschaft/ wo der Hunger die Stelle der Kette vertritt. Das
Mit tel dagegen liegMkcht in Diktatoren, nicht in Messiassen, nicht in re-
präsentativen Oligarchien, sondern im positiven Studium der Gesellschaft,
wie es die Oekonomie bekundet und wie es die Revolution schon prokla-
mirte. Das Volk soll arbeiten können ohne Herrn, tauschen ohne Wucher,
besitzen ohne Hypothek, an der Regierung des Landes teilnehmen, ohne
sich von Herren und Gaunern repräsentiren zu lassen." Den Kommentar
dazu liefert außerdem die ungeheuere Höhe, welche das Budget unter der
Herrschaft der Bourgeoisie erreicht hat. Und trotz dieser Höhe verlangt
das Ministerium jetzt wieder eine Anleihe von 350 Mil l ionen! Unter sol-
chen Umständen werden die Iulitage wohl aus Oekonomie wenig gefeiert
werden, — wenn man nicht die öffentliche Meinung von den Skandalen
etwas ableiten wi l l . Die Wahlreform hat durch die Entdeckung der De-
moralisation der herrschenden Klasse natürlich auch einen neuen Aufschwung
erhalten. Das Bankett der Reformisten zu Chateau Rouge war zahlreich
besucht. Ein Kutscher, der seinen Herren zum Bankett führte und von
ihm hörte, man werde sich mit der Verbesserung der arbeitenden Klassen
beschäftigen, antwortete ihm kaltblütig: Wenn die Herren denn einmal im
Zuge wären, möchten sie doch auch an die Besserung der höheren Klassen
denken. —

Unter den bei dem blutigen Kornkrawall in Mühlhausen Verhafteten
sollen viele deutsche Arbeiter sein, welche nach der Behaubtung der französischen
Blätter viel kommunistische Propaganda gemacht hätten. Um das Publikum
abzuschrecken, ist das offizielle Frankreich mit dem Titel Kommunist jetzt so
freigebig, daß es ihn sogar einer eben zu Paris abgeurtheilten Gesellschaft
gewöhnlicher Spitzbuben beilegte. I n Deutschland macht man es freilich
nicht besser. Wir f t die „deutsche Z tg . " doch sogar den unschuldigen Turn-
vereinen kommunistische Tendenzen vor, worauf wahrscheinlich bald ein
Verbot des Turnens folgen wird. Uebrigens werden die Mühlhauser Be-
hörden heftig getadelt, daß sie den billigen Anforderungen der Arbeiter um
Herabsetzung des Brodpreises nicht sogleich nachgekommen seien. Gleich nach
dem Tumulte sank der Preis des Laibes Brob von 34 auf 25 Sous.
Und doch sagt die Proklamation der Behörde: „Unruhen haben stattgefun-
den, welche durch Nichts erklärt und gerechtfertigt werden." „Aber das
Brod?" fragte ein Proletarier, als er diese pathetische Proklamation las.

E n g l a n d . Das Parlament ist aufgelöst, die Wahlen beginnen.
Die alten Parteien sind so sehr zerfallen, daß „Punch" bekannt macht:
„Gesucht werden Parteidevisen; Personen, welche alte in gutem Zustande,
nicht gar zu abgenutzte, ober neue besitzen, mögen sich an den Thürsteher
des Unterhauses wenden." Die materiellen Fragen werden dießmal bie
den Wahlen allein den Ausschlag geben. I n der City ist Lionel l "
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schilb" als Kandidat aufgetreten und mit seiner Wahl wird beiläufig die
Emanzipation der Juden, welche bis jetzt wohl zu Gemeindeämtern, aber
nicht zu Deputaten wählbar sind, faktisch vollendet werden.

Die Nachrichten aus den Fabriksdistrikten lauten noch immer sehr
beunruhigend; an manchen Orten sind in Folge der Zehnstundenbill die
Löhne herabgesetzt. — Lord John Russell bringt die vom Oberhause in
der Armengesetz-Verwaltungsbill verworfene Klausel, daß Eheleute über 60
Jahre im Arbeitshause zusammenleben dürfen, nochmals zur Berathung.
Man hofft, daß sie in beiden Häusern angenommen wird. Die vhilantro-
pische Bourgeoisie verlangt diese Klausel; es ist ja keine Gefahr, daß das
Zusammenleben von so alten Leuten dem Arbeitshause Kosten verursacht.

I n I r land stehen Iung- I r land, welches sich jetzt „irische Konfödera-
t ion" nennt, und der Nepealverein sich noch immer erbittert gegenüber.
Kürzlich wurden Iung-Ir länder nach einer Versammlung von einer Menge
von Repealern angegriffen und gemißhandelt; natürlich wird der Riß da-
durch größer, wenn auch John O'Connell die Theilnahme des Repeal-
vereins an dieser Gewaltthat entrüstet zurückweist. Die Iung-Ir länder
werfen den Repealern besonders die Unterstützung des Whiggministeriums
vor; jeder Deputirte, dem sie ihre Stimme geben, soll sich verpflichten,
keine Stelle von der Regierung anzunehmen. Unterdessen thut das M i n i -
sterium allerdings mancherlei zur Abhülfe der Noth in I r land. Als neu-
lich die irische Eisenbahnbill trotz Lord Bentinks nochmaliger Empfehlung
seines Planes zum zweitenmal verlesen wurde, sagte Rüssel: „ W i r haben
eine alte heilige Schuld an I r land abzutragen; zudem ist zu befürchten,
daß die Kartoffelernte zum Theile wieder verderben wird." Dann wäre
allerdings kein Ende des Elends abzusehen und wahrscheinlich würde die
ganze Gesellschaft sich auflösen. Es ist aber viel, daß ein englischer Pre-
mier eine Schuld Englands gegen I r land anerkennt. —

I t a l i e n . Unruhige Auftr i t te, Ermordungen einiger Polizeiagentm
haben in mehreren Orten stattgefunden. Das römische Volk, den Umge-
bungen des Pabstes, den Kardinalen Lambruschini und Gizzi, welcher durch
Feretti erseht sein soll und dem Einflüsse Oesterreich'S mißtrauend, wird
ungeduldig und bereitet Demonstrationen vor, um Plus zu ermuntern, sich
ihm in die Arme zu werfen und auf dem Wege der Reformen kühn vor-
zuschreiten. Bis jetzt sind die Reformen allerdings sehr unbedeutend. Ein
neuer Orden, eine Bürgergarde, von welcher „Handarbeiter, Tagelöhner,
u n d wer sonst ein verächtliches Gewerbe treibt oder dessen Anhänglich-
keit an die päbstliche Regierung zweifelhaft ist," ausgeschlossen sind/ — daS
ist Alles. Hoffentlich wird das Volk bald entschiedenere Schritte erlangen.
Die kürzlich stattgehabte Kutscherrevolution und einige andere Krawalle
sollen von der reaktionären Partei und von der Polizei ausgegangen sein,
die mit dem gegenwärtigen Regiment unzufrieden ist, weil es sie ihrer A l l -
macht beraubt hat.

S p a n i e n u n d P o r t u g a l . I n Portugal ist durch die Inter-
vention Englands und Spaniens, die Herrschaft der Königin wiederherge-
stellt. Nach Palmerstons Versicherung wird sie künftig die Charte mehr
beachten, als bisher. — I n Spanien vergnügt sich Isabella noch immer
und thut sich keinen Zwang an, um ihre Abneigung gegm ihren Gemahl
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zu verbergen. Die Moderados haben im Sinne, sie zur Abdankung zu
Gunsten der Herzogin v. Montpcnsicr zu zwingrn. Dazu hat sie natür-
lich keine Lust und wird sich dm Progrcffistcn ganz in die Arme werfen.
Mehrere Anhänger Espartcro's, wie Lincige, Iriarte sind schon zurückge-
rufen, wahrscheinlich wird Espartcro selbst balo folgen, obgleich Serrano,
der allmächtige Günstling, ihn früher vertreiben half. Diese Konfusion
der Parteien ist gränzenlos. Einzelne Karlistenbanden zeigen sich noch im-
mer, wenn sie auch bis jetzt keine besondere Bedeutung erlangen konnten. —

N u ß l a n d . Der Kaiser untersagt in einem Ukas allen Gelehrten,
sich mit der Verbreitung panslawistischer Tendenzen zu beschäftigen. Um
das zu verstehen, muß man wissen, daß Oesterreich sich über zwei russische
Gelehrte, welche auf seinem Gebiete die Propaganda gar zu öffentlich be-
trieben, beschwert hatte. I n Nußland ist Alles erlaubt; nur muß man
sich nicht abfassen lassen. — I n Weißrußland finden viele Tumulte gegen
die Edelleute statt; wie es heißt sind die Urheber versprengte gallizische
Insurgenten; vielleicht auch Kronbauern; man kann das so eigentlich nicht
erfahren und es Passiren wunderliche Dinge in der Welt, in Rußland
zumal. Die allmählige Verarmung des Adels in Litthauen sieht es sehr
gern; denn zu Revolutionen braucht man Geld.

Oesterreich. Die nicderösterrcichischcn Stände zeigen sich sehr
willfährig, die Hand zur Erhebung und Erleichterung der Bauern zu
bieten. Freilich haben auch an der Grenze zwischen Niederösterreich und
Mähren ziemlich ernsthafte Robotunruhen stattgefunden. Die Stände von
Kärnthen dringen darauf, daß die Regierung die Ablösung von Robot und
Zehnten erleichtern solle; die frühere Verordnung habe dieselbe nicht zu
Stande bringen können. Das mag sein; es ist aber i r r ig , wenn die
Stände meinen, die Bauern müssen gezwungen werden zur Ablösung.
Man beseitige nur die lästigen büreaukratischen Formen jener Verordnung,
man schaffe den Bauern vor Allem durch ländliche Kreditanstalten Geld
unter billigen Bedingungen, dann werden sie sich mit Freuden ablösen.

Das Elend in Gallizien ist furchtbar und übersteigt fast das irische.
I n einem Orte Saybusch lagen an einem Morgen 13 Todte um die
Kirche herum; Hunderte hatte man schon vorher todtgefunden. Wen der
Hunger nicht tödtet, den raffen Seuchen weg. Die Familien lösen sich
auf; Jeder sucht sich, wie er eben kann, durch Betteln durchzubringen.
Das Ende dieses Elendes ist noch gar nicht abzusehen, indem in vielen
Gegenden wegen des Bauernaufstandes die Felder gar nicht bestellt sind.
Von den revoltirenden Polen sind 3 Edelleute zum Tode verurthcilt und
wahrscheinlich schon hingerichtet; 200 wurden zu einjährigem bis lebens-
länglichem Kerker verurtheilt. Glücklich sind die Todlen; man weiß, was
„Kerker' oder gar „harter Kerker" in Oestcrreich heißt. — Die Leser wer-
den wissen, daß der deutsche Bund die völkerrecht l ichen Grundsähe
gutgeheißen hat, welche Oesterreich und Preußen zur Vernichtung Krakau's
bewegen.

Ich theile den Lesern einige Stellen aus dem Programme der Libe-
ralen in Ungarn mit, welche größtentheils dem Adel angehören. Sie wol-
len eine verantwortliche Regierung, Preßfreiheit (die Ccnsur sei ohnehin
gesetzwidrig), Oessentlichleit des politischen Lebens, unbeschränktes Nssozia-
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tionsrecht, allgemeine Besteuerung (der Adel ist steuerfrei) unter der Be-
dinauna der Mittheilung der Rechnungen und der Verwendung für natio-
nale Zwecke, Teilnahme der nichtadlichen Staatsbürger, der königlichen
Freistädte und der freien Bezirke an der Landesvertretung und den Mun i -
tivalrechten, Gleichheit vor dem Gesetze, Rcgulirung der gutsherrlichen
Verhältnisse gegen Entschädigung, Abschaffung der Avit izität, bessere Er-
ziehung des Volkes, enge Verbindung mit Siebenbürgen und unter Ach-
tuna der anders redenden Stämme das Magyarische als offizielle Sprache.
Sie wollen nicht Opposition gegen Personen machen, sondern gute Maaß-
reaeln auch von ihren Gegnern gern annehmen. Sie wollen zwar ihre
konstitutionelle Verfassung weder für die Idee einer einheitlichen Regierung
hinaeben, noch für materielle Vortheile, wie Oesterreich das bei seinen An-
ariffen auf die ungarische Freiheit versucht hätte; sie wollen sich aber auch
der Gesammtmonarchie nicht feindlich zeigen. „ W i r sind überzeugt, daß,
wenn die verfassungmäßigen Freiheiten der Erblande noch beständen, wenn
sie nach den Forderungen der Zeit und des Rechts in die Reihe der ver-
fassungsmäßig regierten Völker träten und dabei die Regierung der Ge-
sammtmonarchie in ihrer Allgemeinheit sowohl, als in ihren einzelnen Thei-
len von einem Geiste der Loyalität gegen Alle beseelt wäre, unsere I n -
teressen, welche mannichfach verschieden, ja entgegengesetzt sind, leicht verei-
nigt werden können. Dann würden die Theile der Monarchie in schönem
Vertrauen zusammenhalten und besser als jetzt den Stürmen der Zeit und
möglichen Ereignissen Trotz bieten können." Hrn. v. Metternich^wird diese
Sprache schlecht gefallen.

S c h l e s w i g - H o l s t e i n . Die dänische Regierung kann bei dem ge-
gen Lorentzen und Beseler wegen der Versammlung zu Neumünster am
20. Ju l i 1846 eingeleiteten Prozesse keinen Advokaten für die Anklage
finden; schon haben mehrere die Sache abgelehnt. Bekanntlich kann Hr.
v. Scheele auch für sein beabsichtigtes dänisches Blatt keinen Redakteur
finden, obschon er nur einen Mann von mittelmäßigen Fähigkeiten ver-
langt.

Die Regierung fängt jetzt bei den neuen ständischen Wahlen den w i -
derwärtigen Urlaubsstreit an, der in Süddeutschland schon so viel Aerger-
niß verursachte, was ihr vor dem offenen Briefe nie in den S inn kam.
Sie dehnte ihr Recht auch auf die Advokaten aus und hat schon Beseler
und Wiggers den Urlaub verweigert. Beseler wird wahrscheinlich die
Advokatur niederlegen und natürlich wird es im Ständesaal zu erbitter-
ten Streite kommen.

D ä n e m a r k . Der Sundzoll ist für Dänemark bekanntlich eine be-
deutende Einnahme; er wirft über 2 Millionen ab. Alle Versuche Preu-
ßens und Schwedens, diese lästige Abgabe ein für allemal abzukaufen,
scheiterten an dänischen Eigensinn und Eigennutz. Glücklicher Weise ist
es möglich, durch einen Kanal auf schwedischem Gebiete von Helsingborg
nach Landskrone die dänische Zolllinie ganz zu umgehen. Die Kosten der
Ostseeschiffahrt werden durch Beseitigung des Sundzolls um Vs vermin-
dert. Man denkt jetzt ernstlich an die Ausführung dieses Kanals; dann
haben die Dänen das leere Nachsehen und das ist ihnen wohl zu gönnen.

R h e d a , den 30, Ju l i 1847. L








